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Diese Ausgabe der Zeitschrift des Katholischen Militärbi-
schofs zum Abschluss des Jahres – und gleichsam mitten 
im Advent – mutet einiges zu. So richtig vorweihnachtlich 
eingestimmt ist sie eigentlich nicht. Jedoch: Weihnachten 
gilt trotz eines erheblichen familiensoziologischen Wandels 
nach wie vor als das „Fest der Familie“ und wird traditio-
nell als ein solches auch noch vielerorts – und nicht nur in 
Deutschland – gefeiert.

Doch was hat das mit der Familienpolitik zu tun? Am 23. 
Juni 1965, also vor 52 Jahren, hatte der Deutsche Bundes-
tag die Bundesregierung durch eine Entschließung mit der 
Vorlage von Familienberichten beauftragt. Die Bundesregie-
rung wurde darin unter anderem aufgefordert, jeweils eine 
Kommission mit Sachverständigen einzusetzen und dem 
Deutschen Bundestag sowie dem Bundesrat in jeder zwei-
ten Wahlperiode einen Bericht über die Lage der Familien in 
der Bundesrepublik Deutschland mit einer Stellungnahme 
der Bundesregierung vorzulegen.

Letztmalig geschah dies in der 17. Wahlperiode. Die da-
malige Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend, Kristina Schröder (CDU), hatte am 4. Juli 2010 
eine Sachverständigenkommission mit der Erstellung des 
Achten Familienberichts beauftragt. Acht Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler erstellten bis Sommer 2011 den 
Bericht, der unter der Überschrift „Zeit für Verantwortung in 
der Familie“ stand. Der vielversprechende Untertitel lautete: 
„Zeit für Familie – Familienzeitpolitik als Chance einer nach-
haltigen Familienpolitik“ (s. S. 9). Auf gut 144 Seiten wird in 
diesem Familienbericht der Versuch unternommen, gleich-
sam ein neues Feld in der Familienpolitik abzustecken. Es 

geht um „Zeitsouveränität“. Dazu erklärte die damalige 
Bundesregierung in ihrer Stellungnahme wörtlich: „Die Bun-
desregierung teilt die Feststellung der Kommission, dass 
die Erwerbsarbeit der wichtigste externe Taktgeber für die 
Zeitgestaltung von Familien ist, und es daher von besonde-
rer Bedeutung für ein gelingendes Familienleben ist, Arbeits-
zeit und Familienzeit gemäß den Wünschen von Müttern 
und Vätern miteinander in Einklang zu bringen.“ Das war 
zum damaligen Zeitpunkt eine zutreffende Beschreibung, 
die auch heute noch ihre Bedeutung und Gültigkeit hat.

Was am Ende der Gespräche über die Bildung einer zukünf-
tigen Bundesregierung in Sachen „Familienpolitik“ in der 
19. Legislaturperiode herauskommen wird, ist noch offen. 
Und – wenn es bei der Entschließung von 1965 bleibt, wird 
wiederum ein Familienbericht, diesmal der Neunte, von 
einer dann neu zusammengesetzten Sachverständigen-
kommission zu erarbeiten sein. Es gilt dabei zu bedenken, 
dass mit Blick auf eine „Ehe für Alle“ dies auch Konse-
quenzen für die familienpolitische Perspektive haben wird. 
Wünschenswert wäre für die Konzeption des Neunten Fami-
lienberichts auch, dass die spezifi sche Situation von Solda-
tinnen und Soldaten und deren Familien bedacht wird. Nicht 
etwa im Sinne der Vertretung partikularer soldatischer Inte-
ressen, sondern vielmehr deshalb, weil diese besonderen 
Belastungen ausgesetzt sind, die in keiner anderen Familie 
so vorfi ndbar sind. Man darf heute schon gespannt sein.

In diesem Sinne wünscht die Redaktion allen Leserinnen 
und Lesern eine besinnliche Zeit des Advents und ein fro-
hes Fest der Geburt unseres Herrn.

Josef König, Chefredakteur
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immer schon war Weihnachten ein Fest der Familie, ein 
Fest, an dem niemand allein sein mag, sondern im Kreise 
vertrauter Menschen feiern möchte. Die meisten von uns 
werden aus eigenen Kindertagen sicher schöne Erinnerun-
gen an dieses Fest in sich tragen.

Heute können wir den Eindruck gewinnen, dass sich dieser 
Wunsch nach dem Erleben vertrauter Gemeinschaft noch 
verstärkt hat und auch die Erwartungen an die Familie mit 
Blick auf Weihnachten gestiegen sind. Das gilt sowohl für 
diejenigen, die Weihnachten ganz bewusst als Christen 
gestalten, als auch für solche, die nichts mehr mit der 
christlichen Botschaft verbinden. Dafür mag es vielfältige 
Ursachen geben. Ganz sicher tragen die uns täglich me-
dial vermittelten Konfrontationen mit dem komplexen und 
vielfach problemgeladenen Weltgeschehen ebenso wie die 
Erfahrung stets neuer, komplizierter Herausforderungen 
im persönlichen, berufl ichen und gesellschaftlichen Leben 
dazu bei, dass unsere Sehnsucht nach Geborgenheit und 
Annahme wächst. Die Familie wird dadurch so etwas wie 
ein „rettender Anker“, auf den sich gerade an Weihnach-
ten große Hoffnungen und Erwartungen ausrichten. Von 
ihr verspricht man sich das, was man im Alltag so oft ver-
misst.

Nicht selten – so wissen wir – sind Familien damit überfor-
dert. Gerade an Weihnachten eskalieren in Familien Situ-
ationen, die durch Enttäuschungen und Erwartungsstress 
zu Streit führen – bis hin zu ernsthaften Zerwürfnissen.

Ein Blick auf die Weihnachtsgeschichte, wie sie uns der 
Evangelist Lukas (Lk 2,1–21) erzählt, kann uns helfen, un-
sere Erwartungen an das Weihnachtsfest noch einmal von 
einer ganz anderen Seite aus zu betrachten. Schon der 
erste Satz der Erzählung eröffnet ein globales Panorama. 
Denn Kaiser Augustus erlässt eine Anordnung, die den aus 
römischer Sicht gesamten bewohnten Erdkreis betrifft. Zu-
gleich schlägt der Beginn der Erzählung insofern unfreiwil-
lig eine Brücke in unsere heutige, beklemmend wirkende 
Gegenwart, als von einem damals amtierenden Statthalter 
in Syrien die Rede ist. Syrien – bei diesem Wort schwingt 
heute keine familiäre Geborgenheit mit, sondern vielmehr 
Krieg, Verelendung, Vertreibung, Flucht und Tod.

Liebe Soldatinnen und Soldaten,

liebe Leserinnen und Leser,
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Lukas erzählt kurz und knapp, dass aufgrund jener kai-
serlichen Anordnung Josef und die hochschwangere Ma-
ria unterwegs sind, die plötzlich entbindet und ihr Kind in 
eine Krippe legen muss, weil sie keine Herberge gefun-
den haben. Dies mag damals wie heute keine besondere 
Nachricht gewesen sein. Aber damit ist die Erzählung des 
Lukas auch nicht am Ende. Denn es geschehen plötzlich 
wundersame Dinge. Ein Bote Gottes erscheint den Hirten 
auf dem Feld, den einfachen Leuten. Er bringt ihnen die 
Botschaft schlechthin, die alles verändert: „Heute ist euch 
in der Stadt Davids der Retter geboren.“ Der Retter! Der 
Rest der Erzählung ist bekannt. Die Hirten vertrauen der 
Botschaft, sie kommen zu Vater, Mutter und Kind, denen 
sie des Engels Botschaft verkünden. Die Hirten als Bot-
schafter Gottes: Das erregt selbstverständlich bei allen 
Beteiligten erhebliches Staunen.

Wer genau hinsieht, wird in der Erzählung des Lukas keine 
Idylle und Romantik fi nden. Das Wundervolle an dieser Er-
zählung ist die Erkenntnis – auch für uns heute: Keiner von 
uns muss und kann das Heil bewirken. Unsere Rettung 
wird uns von Gott geschenkt. Sie geschieht nicht durch 
mich; und ich brauche sie deshalb auch nicht von ande-
ren zu erwarten, auch nicht von den Mitgliedern meiner 

Familie. Allein das zu erkennen, entlastet und nimmt den Er-
wartungsdruck anderen gegenüber – auch mit Blick auf Weih-
nachten. Das kann helfen, den familiären Frieden zu fördern 
und vor überzogenen Erwartungen zu schützen.

Liebe Soldatinnen und Soldaten, liebe Leserinnen und Leser, 
wo auch immer Sie in diesem Jahr das Fest der Geburt unse-
res Retters erleben: Die Familie ist wichtig, aber auch die Fa-
milie bedarf des Heils und der Rettung; denn sie kann beides 
nicht selbst bewirken. Wir alle dürfen daher voll und ganz auf 
die rettende und befreiende Liebe unseres Gottes vertrauen.

Von Herzen wünsche ich Ihnen und allen, die zu Ihnen gehö-
ren, eine gesegnete Adventszeit und ein frohes und friedvolles 
Weihnachtsfest.

  Ihr

+ Dr. Franz-Josef Overbeck

Katholischer Militärbischof für die Deutsche Bundeswehr
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Aus „Amoris Laetitia“:
Heute das Evangelium der Familie verkünden

Die Synodenväter haben nachdrücklich betont, dass die christlichen Fa-
milien durch die Gnade des Ehesakraments die hauptsächlichen Subjek-
te der Familienpastoral sind, vor allem, indem sie „das freudige Zeugnis 
der Eheleute und der Familien, der Hauskirchen“ geben. Deshalb hoben 
sie hervor: „Es geht darum, erfahrbar zu machen, dass das Evangelium 
der Familie Freude ist, die ‚das Herz und das gesamte Leben erfüllt‘, weil 
wir in Christus ‚von der Sünde, von der Traurigkeit, von der inneren Leere 
und von der Vereinsamung‘ befreit sind (Evangelii Gaudium, 1). Im Lichte 
des Gleichnisses vom Sämann (vgl. Mt 13,3–9) ist es unsere Aufgabe, 
an der Aussaat mitzuarbeiten. Alles andere ist das Werk Gottes. Man 
darf auch nicht vergessen, dass die Kirche, die über die Familie predigt, 
Zeichen des Widerspruchs ist“, doch die Eheleute sind dankbar, wenn 
die Hirten sie motivieren zu einem mutigen Einsatz durch eine starke, 
tragfähige, dauerhafte Liebe, die imstande ist, allem, was sich ihnen in 
den Weg stellt, die Stirn zu bieten. 

Die Kirche möchte mit demütigem Verstehen auf die Familien zugehen, 
und es ist ihr Wunsch, „jede einzelne und alle Familien zu begleiten, da-
mit sie den besten Weg entdecken, um die Schwierigkeiten zu überwin-
den, denen sie begegnen“. Es genügt nicht, eine allgemeine Sorge um 
die Familie in die großen Pastoralpläne aufzunehmen. Damit die Familien 
immer stärker aktive Subjekte der Familienpastoral sein können, bedarf 
es „eines evangelisierenden und katechetischen Bemühens, das auf das 
Innere der Familie gerichtet ist“ und ihnen in diesem Sinn Orientierung 
bietet.

(aus Kapitel 6 „Einige pastorale Perspektiven“, AL Nr. 200)

Amoris Laetitia („die Freude der Liebe“) sind die lateinischen Anfangswor-
te des Nachsynodalen Apostolischen Schreibens von Papst Franziskus 
über die Liebe in der Familie, unterzeichnet am 19. März 2016. Der Papst 
verfasste es im Anschluss an die beiden Bischofssynoden im Oktober 
2014 und im Oktober 2015. Das rund 300 Seiten umfassende Schreiben 
ist an die Bischöfe, Priester und Diakone, Personen geweihten Lebens, 
die christlichen Eheleute und an die christgläubigen Laien gerichtet. Es 
umfasst 325 Paragraphen in 9 Kapiteln und endet mit einem Gebet zur 
heiligen Familie. JV

In meiner Kindheit erlebte ich in der 
Adventszeit wie zu keiner anderen 

Zeit des Jahres, was Familie ist, ganz 
dicht und ganz intensiv. Tief in meine 
Seele eingeprägt haben sich etwa die 
Stunden unseres gemeinsamen Sin-
gens, wenn wir an den Adventssonn-
tagen um den Adventskranz saßen, 
eine neue Kerze entzündeten und die 
Erwartung auf das kommende Weih-
nachtsfest immer mehr wuchs. Das 
Gebet für die Verstorbenen unserer 
Familie gehörte zu unserer abendlichen 
Runde sonntags um den Adventskranz 
wie sonst nie dazu. Die Verstorbenen 
unserer Familie, auch sie sind unsere 
Familie. Deshalb war es für unsere Fa-
milie ein tiefes Zeichen und eine bewe-
gende Botschaft, dass meine Mutter 
am Morgen eines ersten Adventssonn-
tags starb.

Aber unser Familienleben war keine 
Idylle. Wir erlebten in unserer Familie 
Krankheit, Leid und den Tod auch jun-
ger Familienangehöriger. Wir erlebten 
das dramatische Zerbrechen von Fami-
lien in unserer Nachbarschaft, und es 
war für mich schon als Kind so furcht-
bar, dass mein Freund zum Ministran-
tendienst in der Christmette immer 
allein mit seiner Mutter kam, weil die 
Eltern sich getrennt hatten. Es war für 
uns kein leeres Ritual, dass wir in der 
Christnacht mit vielen anderen Famili-
en Kerzen in unsere Fenster stellten, 
die an die Familienangehörigen in der 
Ferne, vor allem in der DDR, und die 
Menschen ohne Familie irgendwo auf 
der Welt erinnerten. Daran habe ich 
noch als Studentenpfarrer gedacht, 
wenn ich den Heiligen Abend mit Stu-
dentinnen und Studenten gemeinsam 
in unserer Gemeinde verlebte, die oft 
tausende Kilometer von ihrer Heimat 
entfernt diese Festtage begingen und 
auch gerade in diesen Tagen oft leise 
schmerzhaft erlitten, dass ihre Familie 
nicht bei ihnen war.
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Erzbischof Dr. Heiner Koch besucht das Elisabethhaus der Caritas.
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Ehe und Familie als Schlüsselbegriffe
für die Weite des Lebens im Glauben
von Dr. Heiner Koch, Erzbischof von Berlin,

Vorsitzender der Kommission für Ehe und Familie (XI) der Deutschen Bischofskonferenz
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In diesen meinen Erlebnissen und die-
sen bis heute für mich so bedeutsam 
bleibenden Erfahrungen wird mir immer 
wieder deutlich, dass jeder von uns ein 
Mensch seiner Familie ist. Mögen sich 
Eltern trennen oder Angehörige verster-
ben, wir bleiben doch immer Kinder un-
serer Eltern und Bruder oder Schwester 
unserer Geschwister. Familie hat uns 
geprägt und prägt uns. Viele gute Erfah-
rungen im Kreis der Familie überdauern 
schwere Konfl ikte im Leben, manche 
bösen Erfahrungen belasten ein gan-
zes Leben lang. Familie ist viel mehr 
als eine notwendige Institution zur Art-
erhaltung und zur kulturellen Bildung. 
Familie gehört zu unserem Wesen als 
Menschen dazu. Deshalb ist es so 
wichtig, dass wir die Familien, so ver-
schieden sie gerade heute gelebt wer-
den, als Kirche, Staat und Gesellschaft 
fördern, wie immer wir dies auch tun 
können. Familie wird immer Kernanlie-
gen auch der Kirche bleiben, nicht nur, 
aber auch weil sie der grundlegende 
Ort der Weitergabe des Evangeliums an 
die Menschen ist und bleibt.

Das Besondere der

sakramentalen Ehe

Es ist wichtig, dass die motivierende, 
stärkende und kritisch-korrigierende 
Kraft des Evangeliums gerade in der Si-
tuation unserer heutigen Gesellschaft 
verkündet und einladend dargeboten 
wird. Menschliches Leben und das 
Leben unserer Gesellschaft lebt von 
Verbindlichkeit: Zu viele Beziehungen 
erweisen sich heute als nicht mehr 
tragfähig, sie werden oftmals einge-
gangen ohne die Bereitschaft, über-
haupt tragwillig zu sein. Dabei lebt der 
Mensch von Verlässlichkeit. Nur durch 
sie wächst Heimat: durch die Erfahrung 
des Angenommenseins und durch das 
Schenken von Verbindlichkeit. In solch 
einer Atmosphäre kann der Mensch 
seine Lebenskräfte entfalten. Das gilt 
nicht nur für das heranwachsende 

Kind, sondern für den Menschen zu all 
seinen Lebenszeiten. Als Christen glau-
ben wir fest daran, dass wir getragen 
sind von Gottes Verbindlichkeit uns ge-
genüber, von der Zusage, dass er uns 
trägt und uns auch treu bleibt, wenn 
wir ihn vergessen und schuldig werden, 
im Leben und im Sterben. Von dieser 
tragfähigen, tragbereiten und in Chris-
tus bewahrheiteten, uns tragenden Lie-
be Gottes künden wir. Sie ist unsere 
Hoffnung. Sie ist unsere Verheißung 
für alle Menschen. Gott steht zu dieser 
Verbindlichkeit auch und gerade in un-
serer Schwachheit. Gott, der Erbarmen 
ist, ist uns gerade in unserer so zer-
brechlichen Verbindlichkeit nahe.

Genau an diesem Punkt beginnt das 
Proprium, das Besondere der katholi-
schen, der sakramentalen Ehe aufzu-
leuchten. Zu ihm gehört die verbindli-
che Liebe von Mann und Frau und die 
aus dieser Verbindlichkeit heraus wach-
sende Bereitschaft zur Weitergabe des 
Lebens an ihre Kinder. In all dem hat, 
so die katholische Überzeugung, die 
Ehe Teil am Erlösungsgeschehen Jesu 
Christi: Die gesamte Schöpfung, so un-
sere Glaubensüberzeugung, ist ausge-
richtet auf das Heilsgeschehen Gottes 
in Jesus Christus. In ihm hat Gott die 
ganze Welt zur Erlösung, zur Befrei-
ung aus aller Lebensenge geführt. An 
diesem Heilsgeschehen haben die >>
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>> Eheleute in ihrer Ehe Anteil, sie sind als Eheleute hin-
eingenommen in dieses erlösende Heilswirken Christi. In 
der Ehe spiegeln Mann und Frau die untrennbare Liebe 
Gottes zur Kirche wider; er bleibt in ihrer Mitte und trägt 
die Kirche, mag sie auch noch so schwach sein in ihren 
Fehlern und den Fehlern ihrer Glieder, die wir sind. Das 
Ehepaar repräsentiert also im Ehesakrament, das sie sich 
spenden, den unaufl öslichen Bund zwischen Christus, seit 
Adam repräsentiert durch den Mann, und der Antwort des 
Volkes Gottes, seit Eva repräsentiert durch die Frau. Diese 
Liebe Gottes im Ehesakrament sich schenken zu lassen 
und diesen unaufl öslichen Bund Gottes mit seiner Kirche 
in der Ehe öffentlich zu bezeugen, zu repräsentieren und 
sakramental zu verwirklichen ist das Besondere, das Pro-
prium des Ehesakraments. Die Ehe ist ein tiefer persön-
licher und öffentlicher Glaubensakt. Wenn sie heute von 
vielen nur noch als relativ verbindlicher Vertrag zwischen 
zwei sich Liebenden gesehen wird, für die der Segen Got-
tes erbeten wird, so ist dies zu achten und in seiner Ei-
genheit auch wertzuschätzen. Es ist aber eine begrenztere 
Wirklichkeit, die darin zum Ausdruck kommt, als wir sie im 
Sakrament zwischen Mann und Frau bezeugen.

Dieses Verständnis der Ehe schließt Konsequenzen ein, 
etwa im Hinblick auf die Unaufl öslichkeit der Ehe. Diese 
Sicht der Ehe unterscheidet sie wesenhaft vom heutigen, 
weitverbreiteten gesellschaftlichen und staatlichen Ehe-
verständnis, in dem viele die Ehe nur noch als institutio-
nellen Rahmen und Unterstützung einer relativ verbindli-
chen Liebe zweier Menschen sehen.

Die Päpste zu Familie und Ehe

In seinem Apostolischen Schreiben Familiaris Consortio 

vom 22. November 1981 hat Papst Johannes Paul II. die-
sen engen Wesenszusammenhang der beiden Wirklichkei-
ten der Kirche und von Ehe und Familie herausgestellt: 
„Der in der sakramentalen Eheschließung geschenkte Hei-
lige Geist eröffnet den christlichen Ehegatten eine neue 

Gemeinschaft, eine Liebesgemeinschaft, die lebendiges 
und wirkliches Bild jener einzigartigen Einheit ist, die die 
Kirche zum unteilbaren Mystischen Leib des Herrn Jesus 
Christus macht“ (Familiaris Consortio Nr. 19). „Durch die 
Taufe wurden Mann und Frau endgültig in den neuen und 
ewigen Bund, in den bräutlichen Bund Christi mit seiner 
Kirche, hineingenommen, und aufgrund dieses unzerstör-
baren Hineingenommenseins wird die vom Schöpfer be-
gründete innige Lebens- und Liebesgemeinschaft der Ehe 
erhoben und mit der bräutlichen Liebe Christi verbunden 
– bestärkt und bereichert von seiner erlösenden Kraft. […] 
Ihr gegenseitiges Sichgehören macht die Beziehung Christi 
zur Kirche sakramental gegenwärtig.“ So ist die Ehe als 
Sakrament ein „Realsymbol des Heilsgeschehens“ (Fami-

liaris Consortio Nr. 13). „Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich 
beziehe es auf Christus und die Kirche“ (Eph 5,32), heißt 
es im Epheserbrief. In seinem Schreiben Amoris Laetitia 

sagt in diesem Sinn Papst Franziskus: „Die christliche Ehe 
ist ein Zeichen, das nicht nur darauf hinweist, wie sehr 
Christus seine Kirche in dem am Kreuz besiegelten Bund 
geliebt hat, sondern das diese Liebe in der Gemeinschaft 
der Gatten gegenwärtig werden lässt. Indem sie sich verei-
nen und ein Fleisch werden, bilden sie die Vermählung des 
Gottessohnes mit der menschlichen Natur ab“ (Amoris 

Laetitia Nr. 73). Die Präfation der Trauungsmesse preist 
sie: „Die eheliche Liebe hast Du zu einem Zeichen dieses 
Bundes gemacht, um uns in diesem Sakrament das Wir-
ken Deiner Liebe zu bezeugen.“

Segen für die Familie – und für die Welt

Das Ehepaar empfängt dabei die Gnade des Ehesakra-
ments nicht nur als Segen für sich und die eigene Familie, 
sondern auch für die mit und um sie Lebenden, für die sie 
in ihrer Ehe Christus gegenwärtig sein lassen. Sie erklären 
sich in ihrer Trauung bereit, im Sakrament ihrer Ehe ein 
wirksames Zeichen der Liebe Gottes zu allen Menschen 
zu sein.

Christi Liebe zu seiner Kirche, die im Sakrament der Ehe 
Wirklichkeit ist und öffentlich von den Eheleuten bezeugt 
wird, ist damit keine in sich selbst begrenzte Wirklichkeit. 
Gottes Liebe ist immer offen und grenzüberschreitend. 
Die Liebe Gottes, der Kern des Geheimnisses der Dreifal-
tigkeit Gottes, explodiert gleichsam in die Schöpfung des 
Universums und der Welt und in das Leben eines jeden 
Menschen hinein. In aller Konsequenz gab Gott in Jesus 
Christus deshalb sein Leben hin für das Heil aller Men-
schen. Gottes Liebe ist nie exklusiv. Deshalb ist die Liebe 
zwischen Mann und Frau in der Ehe nie nur auf sich selbst 
ausgerichtet und bezogen. Die christliche Ehegemein-
schaft ist immer offen für die Weitergabe des Lebens. 
Mann und Frau sind so berufen zur „Teilhabe an Gottes 
Liebe und an seiner Macht als Schöpfer“ (Familiaris Con-

sortio Nr. 28), gerade wenn sie Kindern als Frucht ihrer 
Liebe das Leben schenken, aber auch wenn sie auf ande-
re Weise Leben ans Licht führen. Auch wenn die Eheleute 
keinen eigenen leiblichen Kindern das Leben schenken 
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können, so müssen sie aus ihrem sakramentalen Ehever-
ständnis heraus doch „Eltern der Liebe“ sein, die Leben 
und Liebe schenken und ermöglichen. Christliche Ehe und 
Familie darf nie eine geschlossene Gesellschaft sein. Sie 
muss offen sein auf die Großfamilie, in die die Eheleute 
hinein heiraten; offen für die Familie der Kirche, in die die 
Eheleute als Kirche im Kleinen, als Hauskirche, eingewo-
ben sind; offen auch für die Menschen, mit denen sie auf 
ihrem gemeinsamen Lebensweg gehen und die ihnen Gott 
auf den Weg schickt, gerade die, die in welcher Not auch 
immer leben. Ehe, so verstanden aus der Liebe Gottes, 
wird immer eine Ehe ohne Grenzen und Mauern sein.

Eheleute empfangen also nicht nur den Segen der Kir-
che, sie sind im Ehesakrament selbst Kirche. Sie bezeu-
gen nicht nur Jesus Christus, in ihrer Beziehung ist Jesus 
Christus sakramental gegenwärtig. Sie empfangen im Sa-
krament der Ehe nicht nur Heil, sondern werden von Jesus 
Christus her in ihrer Armseligkeit und Begrenztheit sakra-
mental zum Heil für die Welt. Diese Sicht der Ehe wird 
manchem fremd erscheinen und nicht wenige werden sie 
als ideologischen Überbau bewerten. Andere werden viel-
leicht überlegen, ob sie nicht manchen der angedeuteten 
sakramentalen Aspekte einer kirchlichen Ehe implizit und 
manchmal nicht sehr bewusst, aber doch wirklich leben. 
Es wird für uns alle eine Entdeckungsreise sein, welche 
Größe, Würde und Verantwortung des Lebens uns in der 
so verstandenen Ehe angeboten und ermöglicht wird, zu 
welcher Lebensweite und großen Perspektive Ehepaare 
berufen sind und wie sehr diese Botschaft von der Ehe 
auch in schweren Belastungen und Herausforderungen 
tragen und so wirklich zu einer Frohen Botschaft werden 
kann, zur Frohen Botschaft, von der auch die Adventszeit 
kündet: dass Gott in unserem Leben angekommen ist und 
immer wieder ankommt, dass er uns nie allein lässt, son-
dern uns verbindlich trägt, uns auch in unserer Schwach-
heit nicht alleine lässt. Für diese Botschaft steht die Liebe 
der Eheleute im Ehesakrament, von dieser Liebe künden 
sie, wenn sie Leben und Liebe weitergeben, nicht nur an 
ihre Kinder, sondern an alle Menschen, die Gott ihnen auf 
den Weg schickt. Die sakramentale Ehe ist keine idyllische 
Privatangelegenheit zur Befriedigung persönlicher Bedürf-
nisse. Sie ist in ihrer Menschlichkeit mit all ihren Grenzen 
Ort Gottes in dieser Welt, heiliger Ort in aller menschlichen 
Schwachheit und gerade so Ort tiefer Liebe und Erfüllung. 
Gerade aus dieser Sicht heraus ist sie dann eben auch 
der primäre Ort, an dem Kinder mit ihren Eltern glauben 
lernen können und ein Segen für die Kirche und die Welt. 
Der Deutsche Bundestag hat jüngst ein anderes Ehever-
ständnis eingeführt. Der Bedeutungswechsel des Ehe-
begriffs, den er für den staatlichen Sprachgebrauch be-
schlossen hat, ist für uns ein kräftiger Impuls, den Schatz 
der Ehe aus dem Geheimnis des Glaubens neu ans Licht 
zu bringen:
Der Ehebegriff als Schlüsselbegriff für die Weite des
Lebens im Glauben!

8. Familienbericht der Bundesregierung

Der Deutsche Bundestag hatte die jeweiligen Bundesregie-
rungen bereits 1965 beauftragt, in jeder zweiten Wahlperiode 
einen Bericht über die Lage der Familien in Deutschland inklu-
sive einer Stellungnahme der Regierung zu veröffentlichen. Da-
bei wird die Familiensituation entweder umfassend dargestellt 
oder ein aktuelles Schwerpunktthema behandelt. Die Berichte 
beinhalten zudem rückblickend Informationen darüber, wie 
beabsichtigte Ziele durch getroffene familienpolitische Maß-
nahmen verwirklicht werden konnten. Bisher erschienen acht 
Familienberichte, zuletzt 2006 und 2012.

Der 8. Familienbericht (17. Wahlperiode, 15.3.2012) stand 
unter der Überschrift „Zeit für Familie. Familienzeitpolitik als 
Chance einer nachhaltigen Familienpolitik“. Dabei handelte 
es sich um einen Spezialbericht, der sich dem spezifi schen 
Thema Zeit-Strukturen, -Knappheit und -Konfl ikte widmete. Die 
Notwendigkeit der Zeitpolitik für Familien sei eine wichtige Säu-
le, um Familie und Beruf zu vereinbaren. Zeitkonfl ikte entstün-
den durch die vielfältigen Herausforderungen im familiären 
Alltag, die sich auf das Wohlbefi nden und die Lebensqualität 
auswirkten. Die Regierung zog daraus ebenso gesellschaftli-
che wie wirtschaftliche Konsequenzen. So müssten Rahmen-
bedingungen entstehen, die eine Entscheidung für die Familie 
begünstigen und die Verantwortungsübernahme innerhalb der 
Familie erleichtern. Damit ergaben sich für die Bundesregie-
rung seinerzeit u. a. folgende Schwerpunkte für die politische 
Umsetzung: Familien müssten mehr Zeitsouveränität erlangen 
und ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten kön-
nen.

Nach Auskunft des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend (BMFSFJ) ist der 9. Familienbericht nun 
nach der Bundestagswahl vom 24.9.2017 und der noch lau-
fenden Regierungsbildung in den kommenden beiden Jahren 
zu erwarten. Worauf die neue Bundesregierung ihren Fokus in 
der Familienpolitik richten wird, ist allerdings noch nicht abseh-
bar. Weil die Berichte 1, 3, 5 und 7 in den Jahrzehnten zuvor 
die Situation der Familien umfassend dargestellt hatten, ist 
auch dieses Mal mit einem allgemeinen Bericht zur Familien-
politik zu rechnen, nicht unbedingt zu einem Spezialthema wie 
Kinder oder Jugend.

Jörg Volpers

„Zeit für Familie.

als Chance
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Ein Verhandlungsgegenstand, der für 
die Lebensrealität der Menschen 

von höchster Bedeutung ist, fand er-
staunlicherweise in der Öffentlichkeit 
bislang nur wenig Beachtung: die Fa-
milienpolitik. Dabei besteht gerade in 
diesem Politikfeld großer Handlungs-
bedarf. Trotz der gegenwärtig guten 
volkswirtschaftlichen Lage sind Allein-
erziehende und ihre Kinder überdurch-
schnittlich von Armut betroffen: 42,4 
Prozent der Alleinerziehenden-Haushal-
te im früheren Bundesgebiet und 46,9 
Prozent dieser Haushalte in den neuen 
Ländern waren 2016 armutsgefährdet. 
Nach wie vor stellt die Vereinbarkeit 
von Familie und Arbeitswelt für viele 
eine große Herausforderung dar, vor al-
lem auch für Menschen, die Angehöri-
ge pfl egen. Kita-Plätze sind noch immer 
nicht überall kostenlos, und die Versor-
gung für unter Dreijährige bleibt trotz 
Rechtsanspruch hinter den Vorgaben 
zurück. Das Bundesverfassungsgericht 
forderte schon vor Jahren mehr Fami-
liengerechtigkeit in der Renten- und 
Pfl egeversicherung. Familiengerechtes 
und bezahlbares Wohnen wird gerade 
in den Ballungszentren zu einer immer 
größeren Herausforderung. Und nicht 
wenige beklagen die vielerorts zu be-
obachtende Kinderunfreundlichkeit un-
serer Gesellschaft. Kein Wunder, dass 
die Geburtenrate trotz aller familienpoli-
tischen Maßnahmen niedrig bleibt.

Am Geld allein liegt es nicht. Tatsächlich 
wird in Deutschland verhältnismäßig 
viel Geld für Familienpolitik aufgewen-
det. Aber die Effekte sind offensichtlich 
begrenzt, und kaum jemand kann den 
Dschungel der verschiedenen Förder-
instrumente noch überblicken. Eine 
Expertenkommission der Bundesregie-
rung, die die insgesamt 156 verschie-
denen familienpolitischen Maßnahmen 
unter die Lupe nahm, hat schon für 
über fünf Jahren auf die Widersprüche 
zwischen den zahlreichen Förderinstru-
menten hingewiesen.

Mit gutem Grund spielte die Familien-
politik deshalb vor der Bundestagswahl 
in den Wahlprogrammen der politi-
schen Parteien eine große Rolle. Alle 
Parteien versprachen zumindest in 
einzelnen Punkten große Änderungen 
bestehender Regelungen. So kündig-
ten CDU und CSU in ihrem gemeinsa-
men Regierungsprogramm an, in den 
kommenden vier Jahren „noch stärker 
als bisher“ Förderung auf Familien und 
Kinder auszurichten: „Die Wahlfreiheit 
der Eltern im Hinblick auf Erziehung 
und Betreuung ihrer Kinder ist uns 
wichtig“. Die FDP will die bisher den 
Eltern zustehenden kindesbezogenen 
Leistungen zu einem „Kindergeld 2.0“ 
zusammenfassen und damit einen ei-
genständigen Anspruch des Kindes 
schaffen: „Denn Chancengerechtigkeit 
und Bildungszugang sind die Grundlage 
für das persönliche Vorankommen und 
ein selbstbestimmtes Leben“. Neben 
der Ehe wollen die Liberalen das neue 
Rechtsinstitut der „Verantwortungsge-
meinschaft“ zwischen zwei oder meh-
reren Personen einführen. Die Grünen 
schließlich wollen mit dem „Familien-
Budget“ ein Reformpaket schnüren, 
mit dem Kinderfreibetrag, Kindergeld, 
Kinderzuschlag und Kinderregelsatz 
zu einer einheitlichen Leistung zusam-
mengeführt werden sollen. Familien 
sollen damit um zwölf Milliarden Euro 
entlastet werden. „Für uns ist die Be-
kämpfung von Kinderarmut ein prioritä-
res Ziel“, heißt es im grünen Wahlpro-
gramm: „Wir entlasten so Familien mit 
geringem und mittlerem Einkommen 
und beenden endlich die ungleiche 
Unterstützung von Kindern entlang des 
Einkommens ihrer Eltern“.

Schon dieser kurze Überblick zeigt, wie 
weit die familienpolitischen Ansätze 
dieser vier Parteien auseinanderliegen. 
Ob es um steuerliche Entlastungen 
geht oder um Leistungen wie Kinder-
geld und Elterngeld, um Arbeitszeitmo-
delle für Eltern oder um Betreuungsan-

gebote – die Unterschiede sind groß. 
Dabei gehört das umstrittene Thema 
Familiennachzug von Flüchtlingen noch 
nicht einmal zum Ressort Familienpoli-
tik. 

Doch Deutschland braucht dringend 
neue familienpolitische Ansätze. 
Längst ist es an der Zeit, den Dschun-
gel unüberschaubarer familienbezo-
gener Maßnahmen beherzt zu lichten 
und die Förderinstrumente einfacher 
und transparenter zu gestalten. Eine 
besser ausgebaute Kinderbetreuung 
ist ebenso überfällig wie eine Reform 
der Besteuerung von Familien und eine 
bessere soziale Absicherung von Fami-
lien mit sozialen Risiken. Familien brau-
chen mehr Leistungsgerechtigkeit und 
Wahlfreiheit.

Das Thema Familienpolitik darf deshalb 
angesichts der vielen anderen Konfl ikt-
felder nicht vernachlässigt werden. Die 
Herausforderungen sind groß. Aber 
warum sollte es nicht möglich sein, 
dass eine neue Koalitionskonstellation 
mit einem innovativen Regierungspro-
gramm auch neue Wege in der Famili-
enpolitik geht?

Prof. Dr. Klaus Stüwe,

Lehrstuhl für Vergleichende

Politikwissenschaft,

Direktor des Zentralinstituts für Ehe und 

Familie in der Gesellschaft (ZFG),

Katholische Universität

Eichstätt-Ingolstadt

Familienpolitik: 

„Mit der Bundestagswahl in diesem 
Jahr begann die bisher schwierigste
Regierungsbildung in der Geschichte 
der Bundesrepublik.“



11Kompass 12I17

A
u
f 
e
in

 W
o
rt

 

©
 fl
 ic

kr
 /

 v
in

ce
4
2

Ihr Blick ist gebannt. Ihre Augen sind 
ganz weit geöffnet. Ebenso ihr Mund. 
Völlig regungslos stehen Sie da. Wer 
dieses Bild einmal gesehen hat, dem 
wird schnell klar, hier ist jemand tief 
beeindruckt. So wie hier beschrieben 
sehen Menschen aus, die ins schie-
re Staunen versetzt wurden. Häufi g 
erleben wir das bei Kindern. Ihre Welt 
steckt noch voll von Überraschungen. 
All das, was wir schon dutzende, wenn 
nicht gleich hunderte Male gesehen, 
erlebt und refl ektiert haben, beein-
druckt uns nicht mehr so schnell und 
so intensiv.

Doch auch wir kennen diese Erfahrung 
aus unserem Leben. Sicher nicht so 
häufi g und bestimmt nicht mehr ganz 
so intensiv wie aus einem Kindermund. 
Aber hier und da kommt auch uns nur 
noch ein staunendes „Oh“ über die 
Lippen. Vielleicht ist dies der Besuch 
eines fremden Landes, einer fremden 
Kultur im Urlaubsort. Vielleicht ja auch 
eine unverhoffte Begegnung oder das 
(Neu-)Kennenlernen einer bestimmten 
Person.

Ich erlebe solche Situationen oft bei 
jungen Familien. Denken Sie an den 
ersten Nachwuchs, der aus einem Paar 
eine Familie macht. Viele frisch geba-

ckene Väter und Mütter verharren in 
stiller Betrachtung ihres neugeborenen 
Kindes. Hier werden Worte irrelevant. 
Ganz versunken sind alle in den neuen 
Erdenbürger, der uns mit seinen gro-
ßen Augen anschaut. Hier ist es genau 
umgekehrt: Das Kind, das noch so vie-
le erstaunliche Augenblicke in seinem 
Leben vor sich hat – es bringt alle um 
sich herum zum Staunen.

Weihnachten lädt uns alle ein, wieder 
zu Staunenden zu werden – damals, 
wie heute. Diese Erfahrung mussten 
schon die Augenzeugen von Jesu Ge-
burt machen. Den Hirten, die vor Bet-
lehem mit ihrer Herde lagerten, wurde 
die Geburt des Gottessohnes auf Erden 
verkündet. Daraufhin machten sie sich 
auf den Weg zur Krippe (siehe Lukas-
Evangelium, Kapitel 2). Und auch die 
heiligen drei Könige verharrten schwei-
gend, anbetend und staunend vor dem 
Jesuskind (siehe Matthäus-Evangelium, 
Kapitel 2). Selbst von Maria und Josef 
sind keine großen Worte überliefert. 
Vielmehr schwiegen sie in der Heiligen 
Nacht und standen staunend um die 
Krippe gereiht.

„Das Staunen ist der Beginn der Er-
kenntnis.“ So beschrieb es einst der 
griechische Philosoph Platon. Wer 

staunt, den packt das Interesse: an 
der Natur, am Menschen, an der Tech-
nik. Als adventliche, als weihnachtliche 
Menschen sind wir interessiert am Ge-
genüber. Wer staunt, der ist bereit, sich 
überraschen zu lassen. Von Wegen, die 
wir eingefahren wähnten, von bekann-
ten Beziehungen, von Menschen, die 
wir glaubten, allzu gut zu kennen. Das 
Staunen mündet dabei in die Freude. 
Die Freude am Lernen. Die Freude am 
Leben. Die Freude an der Liebe.

Seien wir offen für die Welt um uns he-
rum. Ich wünsche Ihnen, dass Sie es 
schaffen, sich in dieser vorweihnachtli-
chen Zeit mindestens einmal ins Stau-
nen versetzen zu lassen. Dazu ruft uns 
die Geburt Jesu an Weihnachten auf. 
Der Sohn Gottes teilt unsere mensch-
liche Existenz. Als Säugling. Das Stau-
nen darüber ist dabei der Beginn der 
Demut. Denn wie es in der dritten Stro-
phe des bekannten Weihnachtsliedes 
„Menschen, die ihr wart verloren“ (Got-
teslob Nr. 245) heißt: „Seht, der kann 
sich selbst nicht regen, durch den alles 
ist und war“.

Wenn das nicht staunenswert ist,
was ist es dann?

Pastoralreferent Constantin Rhode,

Katholisches Militärpfarramt Wesel
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Die Weihnachtszeit ist – vor allem in 
Zeiten zunehmender Säkularisie-

rung – für die meisten Deutschen das 
ultimative Fest der Familie geworden. 
Diese Feiertage lenken den Blick auf 
unsere wichtigsten Beziehungen des 
Lebens. Das spüren Soldatenfamilien 
speziell, wenn ein Angehöriger im Aus-
landseinsatz ist. Paare müssen dann 
über weite Entfernung getrennt verbun-
den sein und Eltern gewissermaßen 
„entfernt zusammen“ erziehen. Für vie-
le Soldatinnen und Soldaten und ihre 
Angehörigen mit minderjährigen Kin-
dern stellt sich in diesen (und in allen) 
Ferienzeiten eine elementare Aufgabe 
besonders intensiv: die Kinderbetreu-
ung. 

Studie zur Lebenswirklichkeit

von Soldatenfamilien

Der Wissenschaftliche Dienst des Bun-
destages legte im Juli 2017 eine Stu-
die zu den Gegebenheiten der Kinder-
betreuung von Soldatenfamilien vor, 
deren wichtige Erträge es wert sind, 
weitergedacht zu werden. Hier ist nicht 
der Ort um gesellschaftlich oder gar 
moralisch zu analysieren, warum ggfs. 
beide Eltern berufstätig sein wollen 
oder müssen. Vielmehr lohnt in einem 
ersten Schritt der Blick auf die Wirklich-
keit, um zu erkennen, dass die Voraus-
setzungen im Ehe- und Familienleben, 
wovon die Bundeswehr in Bezug auf die 
Kinderbetreuung ausgeht, nur noch teil-
weise bestehen.

Das Credo, dass zudem „die Aufgabe, 

die Betreuung der Kinder sicherzustel-

len, grundsätzlich in der originären 

Zuständigkeit der Länder und Kommu-

nen liegt“ (vgl. www.bundestag.de), 
geht von der Selbstverständlichkeit 
aus, dass genügend Betreuungsplät-
ze vorhanden sind. Ein Blick auf die 

empirischen Zahlen hilft weiter: 2016 
wuchsen die in Deutschland lebenden 
minderjährigen Kinder beispielsweise 
zu ca. 70% in Familien mit Ehepaaren, 
ca. 10% in unverheirateten Lebensge-
meinschaften (mit entsprechenden 
rechtlichen Einschränkungen bei der 
Betreuung) sowie zu etwa 20% bei Al-
leinerziehenden auf.
Zudem wird von allen Partnerschaften 
(also Soldatenfamilien eher mehr) etwa 
jede achte als Fernbeziehung gelebt, 
was zusätzliche Engpässe für die Be-
treuung von Kindern erzeugt. 
Wenn die grundsätzliche Betreuungs-
leistung also von den Kommunen und 
den Ländern zu gewährleisten ist, lohnt 
der zweite Blick auf die allgemeinen 
Angebote: Hier besteht zwar seit Au-
gust 2013 Anspruch auf einen Betreu-
ungsplatz, sobald das Kind 1 Jahr alt 
ist. Tatsächlich aber fehlen 293.000 
Plätze für unter Dreijährige. Gut 13 % 
der Altersgruppe ist, laut Wissenschaft-
lichem Dienst des Bundestags, an ge-
wünschter Betreuung unterversorgt. 
Die Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf/Dienst wird für viele Eltern noch 
schwieriger, wenn das Kind eingeschult 
wird. Da auch die Nachmittagsaktivi-
täten und die Betreuung der Hausauf-
gaben viel Zeit in Anspruch nimmt. 
Deshalb wünschen laut gleicher Studie 
65 % aller Eltern und sogar 76 % der 
Eltern mit Kindern im Grundschulalter 
den raschen Ausbau von Ganztagsan-
geboten.

Wie versucht wird, der Betreuungslü-
cke zu begegnen, zeigen durchaus 
hervorragende Aktivitäten im Kontext 
der Agenda „Aktiv. Attraktiv. Anders. – 

Bundeswehr in Führung“. Hierzu zählt 
schon jetzt der Ausbau der Kinderbe-
treuung. Dennoch: Der Leitsatz, dass 
die Betreuung der Kinder sicherzustel-

len, grundsätzlich noch immer in der 
originären Zuständigkeit der Länder 
und Kommunen liegt, kann so nicht 
mehr greifen. 

An großen Standorten beispielsweise 
kann der Bedarf nicht vollständig ge-
deckt werden. Erschwerend kommt hin-
zu, dass viele Angehörige weit entfernt 
vom Standort leben. Methodisch wird, 
so führt der wissenschaftliche Dienst 
aus, dem Problem überwiegend so be-
gegnet, dass seit 2014 die Standortäl-
testen den Bedarf am jeweiligen Stand-
ort erfassen und die Beauftragte für die 
Vereinbarkeit von Familie und Dienst in 
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  Weihnachten, das Fest der Liebe 
       und der Betreuungsengpässe?

 von Dr. Peter Wendl
Wissenschaftlicher Projektleiter am Zentralinstitut für Ehe und Familie in der Gesellschaft (ZFG)
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der Bundeswehr bezüglich des Defi zits 
informieren. Deren Aufgabe ist es, auf 
Basis dieser Zahlen ein fl exibles Kinder-
betreuungsangebot zu entwickeln. Bei 
jetziger Personalstärke ist dies kom-
munal nicht zu leisten. Das bedeutet, 
nach heutigem Stand, dass, ebenfalls 
leider nur schätzbar, 30% des Bedarfs 
der Soldatenfamilien nicht abgedeckt 
werden kann. Ganz zu schweigen von 
der angestrebten Aufstockung der Bun-
deswehr, die vermutlich einen zusätzli-
chen Bedarf im mittleren dreistelligen 
Bereich mit sich bringen wird. Diese 
Überlegungen berücksichtigen noch 
nicht die gewaltige Aufgabe der Betreu-
ung für schulpfl ichtigen Kinder. 

Zusammenfassend gilt, dass viele der 
genannten Bedarfseinschätzungen von 
Soldatenfamilien nur auf Schätzun-
gen oder Defi zitmeldungen aus den 
Standorten beruhen. Was aber letztlich 
wirklich für deutsche Soldatenfamilien 
langfristig nötig und auch gesellschaft-
lich möglich wäre, gilt es überhaupt 
erst in Erfahrung zu bringen; auch um 
von einem defi zitorientierten Ansatz zur 
aktiven Gestaltung der Bedürfnisse zu 
gelangen.

Eine aus meiner Sicht dringend not-
wendige empirische Studie zur Lebens-
wirklichkeit von Soldatinnen und Solda-
ten würde diese und weitere wichtige 
Lebensgegebenheiten unserer Solda-
tinnen und Soldaten verstehen helfen 
(z. B. auch im Kontext der Pfl ege von 
Angehörigen). Die Erkenntnisse aus 
einer systematischen Studie über die 
Lebenswirklichkeit unserer Soldatinnen 
und Soldaten könnten nicht nur für die 
Möglichkeiten der Attraktivitätssteige-
rung des Soldatenberufs „bahnbre-
chend“ sein. Vielmehr könnte sie auch 
für eine passgenaue Unterstützung in 
den konkreten Herausforderungen der 
Vereinbarkeit von Familie und Dienst 
von wertvoller Bedeutung sein. Zudem 
könnte eine Vernetzung mit den Kom-
munen erleichtert werden.

Weihnachten steht vor der Türe. Noch 
immer, oder mehr denn je, das ultimati-
ve Fest der Familie. Und noch immer ist 
es das Fest der Liebe. Das gilt beson-
ders für jene, die an diesen Festtagen 
die liebevolle Kinderbetreuung familien-
bedingt oder wegen Auslandsverwen-
dungen alleine zu Schultern haben.

Weihnachten bei sommerlichen Temperaturen in Afghanistan

Rund 100 Experten aus Bundeswehr, 
Bundestag und Militärseelsorge 

haben über die „Vereinbarkeit des 
Dienstes in der Bundeswehr mit dem 
Familien- und Privatleben“ debattiert. 
Zu diesem Workshop lud der Wehrbe-
auftragte des Deutschen Bundestages, 
Dr. Hans-Peter Bartels, bereits zum drit-
ten Mal nach Berlin ein.

Neben dem Wehrbeauftragten disku-
tierten Militärgeneralvikar Reinhold 
Bartmann von der Katholischen Mili-
tärseelsorge und Militärgeneraldekan 
Matthias Heimer von der Evangelischen 
Militärseelsorge über die Entlastung 
von Soldatenfamilien. Zuvor erarbeite-
ten die Teilnehmer in vier Arbeitsgrup-
pen Konzepte zur Unterstützung von 
Familien und Einsatzsoldaten sowie 
zum Umgang mit der Soldatenarbeits-
zeitverordnung.

In seinem Impulsreferat erläuterte Dr. 
Peter Wendl Familienmodelle und Mo-
delle für Kinderbetreuung. Moderiert 
von Prof. Thomas Elßner aus dem Ka-
tholischen Militärbischofsamt brachten 
die Teilnehmer ihre Erfahrungen zur 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie bei 
der Bundeswehr ein.

Barbara Dreiling
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Eines der derzeit sieben Hauptquar-
tiere des Nordatlantischen Bünd-

nisses NATO und dem Supreme Head-

quarters Allied Powers Europe (SHAPE) 
im belgischen Mons zugeordnet, ist 
das Allied Joint Force Command Naples 
(JFC Naples) im westlichen Teil der itali-
enischen Stadt Neapel und unweit des 
Naherholungsgebiets am Lago di Patria 
gelegen. Geführt wird dieses Haupt-
quartier seit dem 20. Oktober dieses 
Jahres von Admiral James G. Foggo, 
der zugleich Kommandeur der U.S. Na-

val Forces Europe und der U.S. Naval 

Forces Africa ist. Admiral Foggo löste 

U.S. Navy Admiral Michelle Howard ab, 
die erste afroamerikanische Frau, die 
2018 als Vier-Sterne-Admiral nach 36 
Dienstjahren in den Ruhestand treten 
wird.

Für den Katholischen Militärbischof 
Dr. Franz-Josef Overbeck war es die 
zweite Gelegenheit für einen Besuch 
in einem NATO-Hauptquartier, nach-
dem er 2012 das HQ SHAPE besucht 
und dort Jugendliche und Erwachsene 
der deutschen Soldatengemeinde im 
Pater-Rupert-Mayer-Haus gefi rmt hatte. 
Mit militärischen Ehren wurde Bischof 
Overbeck zu Beginn seines Besuchs im 
Hauptquartier vom Chief of Staff (Chef 
des Stabes), dem italienischen Gene-
ralleutnant Luciano Portolano, empfan-
gen. Militärbischof Overbeck und Ge-
neral Portolano kennen sich seit dem 
Besuch des Militärbischofs im Januar 
2016 in Beirut. Generalleutnant Porto-
lano führte zum damaligen Zeitpunkt 
das Kommando als Force Commander 
und Leiter der Mission der Interimstrup-

pe der Vereinten Nationen im Libanon 

(UNIFIL), am Hauptquartier in Naqoura, 
südlich der libanesischen Hauptstadt 
Beirut.

Der Begrüßung schloss sich eine län-
gere Einweisung und Führung durch 
den Internationalen Bereich an, die vor-
nehmlich durch die Soldaten vorgenom-
men wurden, die den deutschen Anteil 
im Hauptquartier bilden. Bei dieser Ge-
legenheit gab es auch ein Wiedersehen 
mit Brigadegeneral Reinhard Kloss, der 
als vormaliger Präsident des internatio-
nalen Zusammenschlusses von Solda-
ten und Militärseelsorgen, dem Aposto-

lat Militaire International (AMI) nun als 
Assistant Chief of Staff in der Abteilung 
J9 im JFC Naples engagiert ist. Weite-
re Informationen über die spezifi sche 

Militärbischof besuchte das NATO-HQ in Neapel und die dortige Soldatengemeinde

Seelsorge im Ausland
Für Sie unterwegs: Josef König mit Text und Bild

Militärbischof Dr. Franz-Josef Overbeck wird
von Generalleutnant Luciano Portolano im Hauptquartier 

mit militärischen Ehren empfangen.

Wiedersehen mit Brigadegeneral Reinhard Kloss,
dem vormaligen Präsidenten des Apostolat

Militaire International (AMI) 

Oberst i. G. Hans-Jürgen Bühl, Dienstältester Deutscher 

Offi zier (DDO), informierte über die spezifi sche Situation 

und die Lebensbedingungen der stationierten deutschen 

Soldatinnen und Soldaten mit ihren Familien.

Militärbischof Overbeck im Gespräch
mit Generalmajor Werner Josef Haumann
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Situation und die Lebensbedingungen 
der in Neapel stationierten deutschen 
Soldatinnen und Soldaten, deren Fa-
milien und Kinder, die schulischen 
Möglichkeiten und die Wohnsituation 
durch Oberst i. G. Hans-Jürgen Bühl, 
den Dienstältesten Deutschen Offi -
zier (DDO), endeten mit dem Dank an 
Pfarrhelfer Manfred Junge-Bornholt, der 
zusammen mit seiner Ehefrau Inge in 
der Casa San Paolo Apostolo zum Woh-
le aller Soldatenfamilien Vorbildliches 
leistet.

Das Deutsche Katholische Militärpfarr-

amt Italien (Neapel, Latina, Sardinien 
und Rom) ist zuständig für die Stand-
orte in der Türkei, in Italien, Griechen-
land, Spanien sowie Portugal und zuge-
hörig zum Militärdekanat Ausland. Es 
hat seinen Dienstsitz ebenfalls in den 
Räumlichkeiten des Hauptquartiers. So 
war den Mitgliedern des Pfarrgemein-
derats, den Stabsoffi zieren Oberst-
leutnant Fred Sascha Stefan Lewald, 

Markus Franz Treml und Joachim Haupt 
die günstige Gelegenheit gegeben, sich 
– in Anwesenheit des Katholischen Mi-
litärpfarrers DDr. Weimann – mit dem 
Militärbischof über die seelsorgliche 
Situation in der italienischen Auslands-
gemeinde auszutauschen. Dabei infor-
mierte der Leitende Militärdekan Ste-
phan van Dongen (Berlin), der auch für 
die Auslandsseelsorge beauftragt ist, 
dass dem durch den Pfarrgemeinderat 
vorgelegten Seelsorgekonzept zuge-
stimmt worden war.

In Begleitung von Generalmajor Werner 
Josef Haumann (Luftwaffe), der von 
Januar bis August 2015 Kosovo Force 

(KFOR) Director NATO Liaison and Ad-

visory Team (NLAT) in Pristina war und 
seit September 2016 Deputy Chief of 
Staff (DCoS ) ist, wurde der Informati-
onsteil des Besuchs des Katholischen 
Militärbischofs und seiner mitgereisten 
Delegation im JFC Naples abgeschlos-
sen.

Im Anschluss daran feierte Militärbi-
schof Overbeck zusammen mit den im 
Hauptquartier eingesetzten Soldaten, 
den Ehefrauen und Partnern sowie de-
ren Kindern auf dem Gelände der Casa 

San Paolo Apostolo, dem vielfältig ge-
nutzten Gemeindezentrum, die Heilige 
Messe. In den Mittelpunkt seiner Pre-
digt rückte Bischof Overbeck den Frie-
den als ein Werk der Gerechtigkeit und 
der Barmherzigkeit. Trotz des mit Be-
ginn der Messe einsetzenden Regens 
zeigten sich die zahlreich erschienen 
Mitglieder der Soldatengemeinde über 
den Besuch des Militärbischofs hoch-
erfreut. Militärbischof Overbeck dankte 
zu Beginn des Gemeindefestes, das 
in der Räumlichkeiten der „Casa“ aus-
gerichtet wurde, allen, die sich in der 
Militärseelsorge gerade hier und unter 
den Bedingungen einer „Seelsorge im 
Ausland“ engagieren. Zugleich sagten 
sowohl der Katholische Militärbischof 
als auch der Leitende Militärdekan wei-
terhin die Unterstützung seitens der 
Katholischen Seelsorge (KS) zu.

Die Mitglieder des Pfarrgemeinderats Joachim Haupt und Markus Franz Treml hatten die Gelegenheit – in Anwesenheit 
des Katholischen Militärpfarrers DDr. Weimann (re.) – mit dem Militärbischof über die seelsorgliche Situation

in der italienischen Auslandsgemeinde zu sprechen.

 Dank an Pfarrhelfer Manfred Junge-Bornholt,
der zusammen mit seiner Ehefrau Inge in der

Casa San Paolo Apostolo zum Wohle aller
Soldatenfamilien Vorbildliches leistet

Trotz einsetzenden Regens feierte Militärbischof Overbeck 
mit den zahlreich erschienen Mitgliedern der

Soldatengemeinde die Heilige Messe.
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Was Menschen wirklich schützt:

Gäbe es Weihnachten ohne Schmerz? Wohl kaum, denn Jesu Geburt wird für Maria schmerzhaft gewesen sein. In jeder Reli-
gion ist Schmerz übrigens ein zentrales Thema, ebenso die Überwindung desselben. Die Geschichte der Menschheit ist die 
Geschichte des Schmerzes und zugleich auch die der Hoffnung auf Erlösung. Der Traum vom Leben ohne Schmerz ist so alt 
wie die Welt. Von einer schmerzfreien Zone, dem Paradies, erzählt schon die Bibel, vom heilen Ort, an dem Adam und Eva 
bis zu ihrem „Sündenfall“ leben durften.

Unhinterfragt wird dieser Menschheitstraum bis heute in vielerlei Hinsicht ge-
träumt: „Schmerzfrei in allen Lebenslagen“, so die treffende Betitelung eines 
kompakten Beitrags zum Thema „Sicherheit“ in einer Publikation der Bundes-
wehr. Mit dem fast beiläufi gen Hinweis auf „Schmerzlosigkeit“ bei der Erklä-
rung des lateinischen Begriffs „securitas“ legt der Autor den gesellschaftlich 
tabuisierten „schmerzhaften Kern“ gegenwärtiger Sicherheitspolitik frei. In der 
Tat leiden wir Menschen mit allem mit, was in der Welt passiert, und unser 
Schrei nach „Sicherheit“ wird immer lauter. Von der Politik unserer Tage ver-
kannt und verdrängt, verrichtet so – tief in der Menschheit verborgen – der 
Weltschmerz ungehindert weiterhin sein leidvolles Werk.
Doch dieser ist nur die eine Seite des Lebens, der persönliche physische oder 
psychische Schmerz die andere. Schmerz zieht. Schmerz drückt. Schmerz 
pocht. Schmerz klopft. Schmerz brennt – schmerzliche Empfi ndungen, die im 
schlimmsten Falle anzeigen, dass das eigene Leben in Gefahr ist!

Medizinisch betrachtet, ist der Schmerz nichts anderes als ein natürlicher 
Schutzmechanismus, der die Verletzung körperlicher Integrität anzeigt. Dies 
gilt wohl auf anderer Ebene auch für seelische Verletzungen: Menschen wer-
den verlassen, übers Ohr gehauen, bei der Beförderung übergangen, haben 
Ziele nicht erreicht, brechen gute Vorsätze, werden von einem geliebten Part-
ner getrennt oder erleben gar hautnah rohe Gewalt oder unmenschliche Grau-
samkeit. Doch reagieren wir bei einem „gebrochenen Herzen“ genauso wie 
bei einem Beinbruch? Wie und mit wem reden wir über unsere seelischen 
Verletzungen? Wie heilen seelische Wunden?

Schmerz vermag Leben zu schützen. Aber wenn der Mensch in seiner Würde 
nicht lernt, den Schmerz zu akzeptieren, mit ihm zu leben, dann kann der 
Schmerz zum Monstrum werden, das sich selber füttert. Das gilt für den per-
sönlichen Schmerz wie für den Weltschmerz auf gesellschaftlicher Ebene.

Soldaten und Soldatinnen müssen schon von Berufs wegen lernen, mit dem 
persönlichen Schmerz und dem Weltschmerz verantwortungsvoll zu leben. In 
besonderer Weise trifft dies im Ernstfall zu. Bei ihrem Eid haben sie sich frei-
willig bereit erklärt, „das Recht und die Freiheit des deutschen Volkes tapfer 
zu verteidigen“ – also notfalls auch mit Schmerzen dafür einzustehen, dass 
andere schmerzfrei leben können. Das bedarf nicht nur der besonderen gesell-
schaftlichen Aufmerksamkeit und Anerkennung, sondern im Sinne des Artikels 
1,1 GG auch einer entsprechenden Persönlichkeitsbildung. Regeln und Rituale 
können dabei helfen – so vielleicht auch das große Hoffnungsritual der Chris-
tenheit um den Weltschmerz. Jenseits des betäubenden Kaufrausches geben 
gerade die Tage der Weihnacht vielfach Anstoß zum Nachdenken, denn das 
„Volk, das in der Finsternis ging, sah ein helles Licht“ und das in Schmerzen 
geborene Kind tritt demselben als Heiland entgegen und wird nicht nur den 
Menschen von damals zum lang ersehnten „Fürst des Friedens“ (vgl. Jesaja 
9,1–6).

Franz J. Eisend 

Wissenschaftlicher Referent, KMBA

Für Militärseelsorger:

Auf dem Didaktik-Portal stehen Ma-

terialien und Unterrichtsentwürfe zur 

Bedeutung von Religionen und unse-

rem Umgang mit „Schmerz“ im Kon-

kreten zur Verfügung.

Beispielsweise gibt es im Themen-

feld 3 „Moralische und psychische 

Herausforderungen des soldatischen 

Dienstes“ Unterrichtsentwürfe zum 

Umgang mit Tod und Verwundung, 

PTBS oder zur Pfl ege.

www.zebis.eu/didaktik-portal
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Wie auch immer es in Berlin nun wei-
tergeht, klar sollte sein, dass die Über-
last, unter der die Bundeswehr seit 
einigen Jahren leidet, unbedingt erträg-
licher gestaltet werden muss – egal in 
welcher Regierungskonstellation. 
Überlast, das heißt seit der Rückkehr 
einer militärischen Bedrohung an der 
Ostfl anke des NATO-Bündnisses 2014, 
dass die Bundeswehr statt einer Haupt-
aufgabe nun zwei gleichrangige Aufga-
ben zu erfüllen hat: Zu den im letzten 
Vierteljahrhundert immer mehr struk-
turbestimmenden Auslandseinsätzen 
„out of area“, außerhalb des Bündnis-
gebiets, auf dem Balkan, in Afghanis-
tan und Afrika, kommt jetzt ein altbe-
kannter Auftrag hinzu: die glaubwürdige 
Fähigkeit zur kollektiven Verteidigung in 
Europa.

Dafür ist die Bundeswehr heute nicht 
gut gerüstet. Nie war sie so klein. 
Der Verteidigungsumfang des west-
deutschen Militärs betrug in den 80er 
Jahren 1,3 Millionen Soldaten, davon 
knapp 500.000 aktive Truppe. Heute 
gibt es 185.000 – auf dem Papier, tat-
sächlich einige tausend weniger. Auf-
wuchsfähigkeit: marginal.

Bis 2024 soll der Umfang nun auf ins-
gesamt 198.000 Soldatinnen und Sol-
daten (inklusive FWDL und Reservisten) 
steigen, die Zahl der Dienstposten für 
Zeit- und Berufssoldaten von 170.000 
auf 182.000, ein Plus von 6 Prozent 
in 7 Jahren. Das klingt nicht viel und 
scheint dennoch eine Riesenheraus-
forderung zu sein. Denn schon jetzt ist 
das Halten der alten Zahlen, die Vertei-
digung des Status quo, enorm prekär.

Nach Aussetzung der Wehrpfl icht kon-
kurrieren nun unsere Streitkräfte auf 

dem freien Arbeitsmarkt mit allen ande-
ren Arbeitgebern: mit der gut laufenden 
deutschen Wirtschaft, mit dem Öffent-
lichen Dienst und hier besonders mit 
der Polizei, die auch gerade im Bund 
und in allen 16 Ländern zusätzliche 
Planstellen – zu den 300.000 beste-
henden – schafft. Dabei werden die 
Jahrgangsstärken des Nachwuchses 
nicht größer, sondern kleiner, jeden-
falls soweit es um deutsche Staatsan-
gehörige geht.

Vor diesem Hintergrund sind die Sofort-
maßnahmen der Bundeswehrführung 
akzeptabel und erst einmal nicht zu 
kritisieren, auch wenn manche Lösung 
gleichzeitig neue Probleme mit sich 
bringt.
Gegenwärtig wird zum Beispiel der Be-
werberpool stärker ausgeschöpft als 
früher, das heißt, wer bisher tauglich 
war, aber nicht zu den Besten gehör-
te, die eingestellt wurden, kommt jetzt 
möglicherweise doch zum Zuge.
Man muss beobachten, wie sich das 
auf die Qualität auswirkt.
Erhöhung der Berufssoldatenquote, 
Weiterverpfl ichtung von Zeitsoldaten, 
insgesamt länger werdende Dienstzei-
ten, Werbung lebensälterer Seitenein-
steiger und Wiedereinsteller, Hochkon-
junktur für Reservedienstleistende – all 
dies lässt die Bundeswehr deutlich äl-
ter aussehen. 40 ist das neue 30!

Weiterverpfl ichtungsprämien für einige, 
die Blockade von Beförderungsmöglich-
keiten und das Vorbeiziehen der Quer-
einsteiger schaffen neue Ungerechtig-
keiten oder jedenfalls ein Gefühl des 
Vergessenseins bei Teilen des soge-
nannten Bestandspersonals. Hier wäre 
eine Attraktivitäts-Offensive dringend 
erforderlich! Deshalb müssen Fürsorge,

Betreuung, Familienfreundlichkeit und 
Pendlerunterkünfte weiter auf der Ta-
gesordnung stehen, auch unabhängig 
von Besoldungs- und Strukturfragen.

Das zusätzlich gewonnene Personal 
muss im Übrigen ausgebildet werden. 
Dafür gibt die Truppe jetzt erst ein-
mal Personal an die Ausbildungsorga-
nisation ab. Und der neu aufgestellte 
Cyber-Bereich sowie die Aufstockung 
des Verteidigungsministeriums kosten 
ebenfalls Personal aus dem Bestand 
aller Org-Bereiche. So startet die Perso-
naloffensive an vielen Stellen mit der 
Erfahrung: Die Trendwende verschlech-
tert die Personallage vor Ort. Das muss 
dann wenigstens aktiv erklärt werden.

In der Nachwuchsgewinnung schließ-
lich ist immer wieder die Frage zu stel-
len: Schöpft die Bundeswehr aus der 
ganzen Breite unserer Gesellschaft? 
Wenn inzwischen die Hälfte eines Jahr-
gangs nach der Schule studieren will, 
die Bundeswehr aber tatsächlich nur 
13 Prozent Studierte braucht – wer 
muss sich da ändern?
Ob die Ausweitung des SaZ 25 oder 
der Mannschafter als Berufssoldat die 
Lösung ist? Oder vielleicht eine dritte 
soldatische Existenzform zwischen 
SaZ und BS, analog dem alten BO 41 
der Luftwaffe, ein Soldat der nach 22 
Jahren Dienst mit einer sofort fälligen 
Teilpension die Bundeswehr verlässt? 
Andere Länder machen es so.

Die Diskussion um die Zukunft der 
Bundeswehr ist nicht beendet. In der 
neuen Wahlperiode wird einiges zu ent-
scheiden sein, wenn es wieder um The-
men geht.

Dr. Hans-Peter Bartels

Wehrbeauftragter des Deutschen Bundestages

Schwierige Trendwende beim Personal
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Die Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten, Kreis München, feierte am 
6.11.2017 in der ökumenischen Ka-
pelle der Ernst-von-Bergmann-Kaserne 
in München erstmalig eine Hubertus-
messe, die von Militärpfarrer Andreas 
Vogelmeier zelebriert sowie vom Leiten-
den Militärdekan Artur Wagner (Katho-
lisches Militärdekanat für Baden-Würt-
temberg und Bayern) und Dekan Rolf 
Merkle (Dekanat München-Freimann) 
konzelebriert wurde.

Unter den geladenen Gästen aus den 
Bereichen Bundeswehr, Kirche und 
Jagd befanden sich Frau Generalstabs-
arzt Dr. Gesine Krüger, Kommandeurin 
der Sanitätsakademie und ranghöchs-
te Soldatin der Bundeswehr, die beim 
anschließenden Empfang im dortigen 
Offi zierheim in ihrem Grußwort auch 
ihre Wertschätzung für die Veranstal-
tung und das damit verbundene Enga-
gement der Gemeinschaft am Stand-
ort München zum Ausdruck brachte. 
Außerdem waren eine Vielzahl von 
Dienststellenleitern aus dem Stand-
ort München, Roman Kutin, Pfarrer für 
die slowenisch-sprachigen Katholiken 
in der Diözese Augsburg, in den De-
kanaten Ulm und Ravensburg der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart sowie Pfar-
rer Andriy Pizo von der Apostolischen 
Exarchie für katholische Ukrainer des 
byzantinischen Ritus in Deutschland 
und Skandinavien anwesend. Dadurch 
erlangte die Veranstaltung neben dem 

Kerngedanken der Begegnung, Besin-
nung und Bildung zusätzlich noch inter-
nationalen Charakter.

Ferner waren Abordnungen der Pfarr-
gemeinderäte der Pfarreien „Vierzehn 
Nothelfer“, „Sankt Gertrud“ sowie „Zu 
den Heiligen Engeln“ der Einladung des 
GKS-Kreises München in die Kaserne 
gefolgt, wodurch die Verbundenheit 
des Verbands zum Laienapostolat au-
ßerhalb des Jurisdiktionsbereichs des 
Katholischen Militärbischofs für die 
Bundeswehr spürbar und sichtbar ge-
lebt wurde.

Für den Bereich der Jagd sprach Tho-
mas Schreder, Mitglied des Präsidiums 
des Bayerischen Jagdverbands, ein 

GKS-Kreis München feiert Hubertusmesse
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Militärpfarrer Andreas Vogelmeier 
zelebrierte mit dem Leitenden 
Militärdekan Artur Wagner (li.) 

und Dekan Rolf Merkle (re.) am 
künstlerisch gestalteten Altar  
der Militärseelsorge-Kapelle.

Grußwort, in dem er auf das Thema 
„Jagd und Ethik“ einging – ein Thema, 
über das auch Militärpfarrer Vogelmeier 
während der Hubertusmesse predigte 
und das den bayerischen Jägern von 
Haus aus sehr am Herzen liegt.

Begleitet und umrahmt wurden die Hu-
bertusmesse und der anschließende 
Empfang von den Jagdhornbläsern aus 
Mauern sowie von Falkner Wolfgang 
Schreyer und seiner Tochter, der Falk-
nerin Sandra Schreyer-Götz, und deren 
Greifvögeln, deren Anwesenheit für den 
Abend, der geprägt von guten Gesprä-
chen einen harmonischen Ausklang 
fand, eine absolute Bereicherung dar-
stellte. 

Stefan Nüßle

v. l.: Frau Generalstabsarzt Dr. Gesine Krüger, Kom-
mandeurin der Sanitätsakademie der Bundeswehr; 

Hauptmann Stefan Nüßle, Vorsitzender GKS-Kreis 
München und Jagdbeauftragter im Landeskommando 
Bayern; Herr Thomas Schreder, Mitglied des Präsidi-
ums des Bayerischen Jagdverbandes, Regierungsbe-

zirksvorsitzender von Oberbayern und 1. Vorsitzender 
Kreisjagdverband Erding e. V.; 

Frau Sandra Schreyer-Götz, Falknerin mit Gerfalke; 
Herr Wolfgang Schreyer, Falkner mit

Steinadler „Schorsch“
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Es war ein bemerkenswertes Lichter-
spiel, als die Schüler der Klassen 1 bis 
4 mit ihren bunten Lichtern singend in 
das Gotteshaus, die alte Militärkirche 
„Chapel 5“ (German Chapel) in Fort 
Bliss, einzogen. Beeindruckend hatten 
die Lehrer der Deutschen Schule El 
Paso die Schüler in den zurückliegen-
den drei Wochen auf das Martinsfest 
vorbereitet.

Das wusste Militärpfarrer Bernhard 
Tschullik in seiner Begrüßungsanspra-
che auch zu würdigen. Der zuständige 
Dienststellenleiter des Militärpfarramts 
Fort Bliss und sein Pfarrhelfer Hermann 
Lachnit hatten bereits eine arbeitsin-
tensive Woche hinter sich, denn am 
Standort Alamogordo in New Mexico 
war das Martinsfest bereits am 7. No-
vember gefeiert worden. Herzlich be-
grüßte er die Eltern und Kinder in der 
Chapel, die bis auf den letzten Platz be-
setzt war. Sein Dank galt allen Helfern, 
die das Gelingen des Festes ermöglicht 
hatten.

So boten die Schülerinnen und Schüler 
in diesem Jahr wieder ein ausgezeich-
netes Programm, das die Lehrerschaft 
mit ihnen einstudiert hatte. Die 3. und 
4. Klasse begann den Ablauf der Dar-
stellungen mit einem Theaterstück, das 
ein Chor der Klassen 5 und 6 musika-
lisch ergänzte. In dieser Vorführung teil-
te ein Schüler als Heiliger Martin seinen 
Mantel mit dem Bettler, der von einem 
weiteren Schüler gespielt wurde. Über-
leitend sangen die Schülerinnen und 
Schüler der Klassen 1 bis 6 das Lied 
von St. Martin. Ergänzend zum Thea-
terspiel vertiefte Militärpfarrer Tschullik 
Gedanken zur Thematik des Heiligen, 
der ja in der katholischen Kirche bis 
heute über viele Jahrhunderte hinweg 
als helfendes Beispiel verehrt wird. Er 
befragte die Kinder, wie man heute ar-
men Menschen helfen kann und erhielt 
von diesen als Antwort eigene Anregun-
gen, da sie zu berichten wussten, dass 
es auch in El Paso bettelnde Menschen 
gibt, die an den Straßenkreuzungen um 
Arbeit, Geld und Essen bitten. Die Für-
bitten wurden anschließend von den 
Siebt- und Achtklässlern vorgetragen, 
bevor man gemeinsam das Vaterun-
ser betete. Mit dem Lied „Durch Dich 
hat der Himmel“, leiteten die Klassen 
1 bis 6 zum Vortrag der Schülerinnen 
und Schüler der 9. und 10. Klasse „Der 
Mantel erzählt“ über.

St. Martinsfest in Fort Bliss, dem Bundeswehr-Standort in Texas

Einer der Höhepunkte des Programms 
war die Meditation eines Lichtertanzes, 
der choreographisch von einer 15-jähri-
gen Schülerin der Klasse 10 gestaltet 
wurde. Sie war es auch, die den Tanz 
an der Orgel zusammen mit einem 
13-jährigen Schüler an der Bratsche 
musikalisch umrahmte. Mit einem Ge-
bet und dem Schlusssegen beendete 
der Standortpfarrer das Programm in 
der Kirche. Der Auszug aus „Chapel 5“ 
wurde mit dem Lied „Komm, wir woll’n 
Laterne laufen“ singend vollzogen.

Weil sich „St. Martin“ mit seinem Ross 
aus Einlassgründen zum militärischen 
Gelände verspätete, postierte sich die 
Bläsergruppe bis zu seinem Eintreffen 
am Martinsfeuer und war sehr schnell 
von den Kindern mit Laternen umringt. 
Das Trio aus El Paso, Standortpfarrer 
Bernhard Tschullik, Eberhard Barth und 
Gisela Rüb, wurde durch das Trio aus 
Alamogordo, Daniela und Michael Berg-
mann sowie Josef Reiß verstärkt. So 
bildeten sie eine musikalische Bläser-
einheit und begleiteten die annähernd 
200 Anwesenden zu den Martinsge-
sängen. Zwischenzeitlich war auch der 
Martinsdarsteller eingetroffen, dem 
man nun auf seinem Schimmel mit ei-
nem langen Laternenzug folgte.

Engelbert Morawietz
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Mein Alltag 
als Militärpfarrer
bei EUTM Mali
von Gundolf Brosig

Ich heiße Gundolf Brosig und bin seit 
Juli 2017 im Auslandseinsatz der 

Bundeswehr in Mali. Als katholischer 
Militärpfarrer begleite ich die deut-
schen Soldaten in der Europäischen 

Trainingsmission (EUTM) im Koulikoro 

Training Center (KTC). In dieser mali-
schen Kaserne sind weit mehr als 20 
europäische Nationen versammelt mit 
dem Ziel, die Malis militärisch auszubil-
den und zu beraten. Für fast fünf Mona-
te kümmere ich mich um die mir anver-
trauten Soldaten und Soldatinnen.

Ich bin nicht nur der Pfarrer für die Ka-
tholiken, selbstverständlich auch für 
alle anderen Konfessionen, Religionen 
oder diejenigen, die ich als „religiös na-
turbelassen“ bezeichnen möchte.

Langweilig wird es nicht – nicht nur Got-
tesdienste –, sondern viele Einzelge-
spräche füllen den Tag; dazu kommen 
Engagements an anderen Orten des 
Landes, oder mit religiösen Gruppen 
und Gemeinschaften.

In Koulikoro gibt es Franziskanerinnen 
aus Kolumbien, die caritativ tätig sind. 
Ein Sachspendenaufruf hier im KTC hat 
zu sieben Europaletten Sachspenden 
geführt, die bald ankommen werden. 
Dann werden sie durch die Ordens-
schwestern an die arme Bevölkerung 
verschenkt.

Morgen werde ich die „Weißen Väter“ 
in Bamako besuchen. Sie arbeiten an 
der Universität und am Institut für den 

Christlich-Islamischen Dialog. Seit 20 
bis 30 Jahren sind die Patres in Mali 
und sprechen selbstverständlich ne-
ben Französisch auch die Landesspra-
che Bambara.

Am katholischen Gymnasium in Kou-
likoro bereiten sich zurzeit etwa 25 
Oberstufenschüler mit dem Ziel des 
Priesterberufs auf das Abitur vor. Sie 
kommen aus vier von sechs Diözesen 
Malis hierher und die Mehrzahl von ih-
nen lebt während der Schulzeit im da-
zugehörigen kirchlichen Internat.

Wenn ich die Möglichkeit habe, dann 
fahre ich in die Trainingsareas oder zur 
Schießbahn und besuche die Trainer 
bei der Ausbildung der Malischen Ar-
mee. Das ist sehr interessant und ein 
wichtiger Beitrag Europas zur Stabilisie-
rung von Staatlichkeit in dem fl ächen-
mäßig riesigen Mali (fünfmal so groß 
wie die Bundesrepublik Deutschland).

Etwa alle zwei Wochen gibt es einen 
Sonntagsausfl ug: In der Frühe, vor dem 
Sonnenaufgang, klettern wir in die na-
hegelegenen Mount Keyta Felsen und 
erleben in der Höhe einen wunderba-
ren Sonnenaufgang über dem Niger. 
Für die im KTC beschäftigten Solda-
ten und Soldatinnen eine Möglichkeit, 
das Camp verlassen zu können. Die 
Bergandacht ist dann der Abschluss. 
Zurück im Camp backe ich Waffeln für 
das ausgefallene Frühstück.

Militärpfarrer Brosig im Gespräch mit Soldaten bei der Einsatzbegleitung
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Seminar des Studienkreises Katholischer Offi ziere

Markus Bentler ist neuer Leiter

Der Studienkreis Katholischer Offi ziere 
kam Mitte November zu seinem 29. Se-
minar im Gästehaus des Katholischen 
Militärbischofs in Berlin zusammen. 
Zu Beginn stellte sich der neue Leiter 
des Studienkreises, Generalleutnant 
a. D. Markus Bentler, den Teilnehmern 
vor. Er folgt Generalleutnant a. D. Jan 
Oerding nach, der bei diesem Seminar 
mit Dank aus dem Kreis verabschiedet 
wurde.
 
Unter dem Motto „Quo vadis gute alte 
Welt?“ befassten sich die Teilnehmer 
im Seminar mit der Lage der Inneren 
Führung in den Streitkräften auf der 
Grundlage der christlichen Ethik. Bei 

einem Besuch im Bundeskanzleramt 
kamen auch aktuelle sicherheitspoliti-
sche Fragen zur Sprache.

Der Studienkreis Katholischer Offi ziere 
war 1993 auf Initiative des damaligen 
Militärgeneralvikars Dr. Ernst Niermann 
gegründet worden. Er ist ein informeller 

Zusammenschluss von katholischen 
Offi zieren der Bundeswehr. In jährlichen 
Seminaren werden aktuelle Fragen des 
Soldatenberufs und die ethische Be-
leuchtung dieses Dienstes durch den 
Glauben behandelt.

Barbara Dreiling 
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Jeden Sonntagnachmittag feiere ich die 
Heilige Messe international, d. h. eng-
lisch, französisch, spanisch, deutsch 
„im Mix“. Die sich versammelnde Ge-
meinde ist zusammengesetzt aus ver-
schiedenen Nationen. Das gilt auch 
für unseren Chor, der sich gebildet hat 
– zur Freude aller Gottesdienstteilneh-
mer! Das europäische Gefühl ist bei al-
len Beteiligten hier im KTC vorhanden; 
wenn nicht hier bei EUTM in Mali Euro-
pa spüren, wo dann?

Militärpfarrer Brosig auf dem Mount Keyta Felsen

Ich bin ganz glücklich über einen OASE-
Betreuungscontainer. Als ich kam, war 
er ausgeräumt und zweckentfremdet. 
Ich habe ihn wieder eingerichtet und 
mit dem ausgelagerten Betreuungsma-
terial gefüllt. Er ist wieder ein Ort der 
Begegnung, Betreuung und Kommu-
nikation geworden. Mein besonderer 
Dank gilt Frau Kohlhaus und ihren Mit-
arbeiterinnen von der Einsatzbetreuung 
in Berlin, die mich bestens unterstützt 
und mit Material ausgestattet haben.

Am 11.11. – St. Martin – habe ich zum 
Teilen von Waffeln in die OASE eingela-
den: knapp 100 sind gekommen und 
etwa 160 Waffeln wurden geteilt. Es 
war ein schöner Martinstag bei über 30 
Grad und Sonnenschein.
Der größte Teil meiner Zeit in Mali ist 
um und die Blickrichtung geht auf’s Out. 
Bisher sind wir hierr einen guten Weg 
miteinander gegangen. Ich bin dankbar 
und bete, dass wir alle heil und gesund 
in die Heimat zurückkehren!
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Es ist schon eine liebgewordene Tra-
dition: der jährliche Gottesdienst zum 
Gedenken an Pater Rupert Mayer SJ. 
Am Donnerstag, 9. November 2017, 
kamen wieder zahlreiche Gäste, Sol-
daten und Mitarbeiter aus dem Seel-
sorgebezirk München und aus Baden-
Württemberg in die Bürgersaalkirche in 
München, um gemeinsam Eucharistie 
zu feiern. Hauptzelebrant war Militärge-
neralvikar a. D. Walter Wakenhut, der 
auch die Festpredigt hielt. Musikalisch 
begleitet wurde der Gottesdienst vom 
Gebirgsmusikkorps Garmisch-Parten-
kirchen und dem Universitätschor aus 
Neubiberg.

„Soldatinnen und Soldaten leisten mit 
ihrem Dienst einen wichtigen Beitrag für 
Menschenwürde und Menschenrechte, 
auch unter dem Einsatz von Leib und 
Leben“, sagte Prälat Wakenhut in sei-
ner Predigt. Pater Mayer sei mit glei-
cher Entschiedenheit für die Freiheit 
des Glaubens und das Wohl der Men-
schen, vor allem der Armen und Ärms-
ten eingetreten. Er tat das, ob man ihn 
nun hören wollte oder nicht. Er wurde 
eingesperrt und interniert. Auch heute 
wären die Zeiten nicht einfach und es 
brauche inzwischen ebenfalls Mut, um 
sich als Christ zu bekennen und seine 
Standpunkte zu vertreten, bemerkte 
Wakenhut. Die Christen lebten in dieser 
Welt mit ihren guten und weniger guten 
Seiten. Hier gelte es, sich zu bewähren. 
Pater Rupert Mayer sei Vorbild und Weg-
weiser.

Diesmal gab es aber auch noch einen 
besonderen Anlass. Militärdekan Dr. 
Jochen Folz, Katholischer Militärseelsor-
ger an der Universität der Bundeswehr 
in Neubiberg, verlässt nach acht Jahren 
Ende November die Militärseelsorge. 
Jochen Folz hatte in Tübingen studiert 
und ging 2009 in die Katholische Mi-
litärseelsorge. Vor seiner Tätigkeit in 
München war Dr. Folz Militärpfarrer in 
Leer. Artur Wagner, Katholischer Leiten-
der Militärdekan München, dankte dem 
scheidenden Militärdekan: „Jochen Folz 
hat die Theologie den Menschen, die 
ihm anvertraut waren, nahegebracht“. 
Er habe es verstanden, seine fundier-
te theologische Grundeinstellung den 
Menschen zu vermitteln. Durch seine 

Verabschiedung von Militärdekan Dr. Jochen Folz

Gedächtnisgottesdienst zu Ehren von Pater Rupert Mayer

Einsätze als Militärpfarrer habe er welt-
weite Kontakte gepfl egt. Militärdekan 
Wagner erinnerte an den EU-Einsatz im 
Mittelmeer: die „Operation Sophia“ zur 
Rettung von Menschen in Seenot. Dr. 
Folz hatte dort ein kleines Kind auf ei-
nem Schiff der Marine vor der libyschen 
Küste getauft.

Jochen Folz dankte in seinem Ab-
schiedswort für die vielen guten und 
fruchtbringenden Begegnungen in der 
Militärseelsorge. Die Soldatinnen und 
Soldaten hätten ihm ein „Wachstum“ 
ermöglicht, das er vorher nie für mög-
lich gehalten habe. Folz wird Domdekan 
in Vaduz, Liechtenstein.

Marlene Beyel

„Soldatinnen und Soldaten 

leisten mit ihrem Dienst 

einen wichtigen Beitrag

für Menschenwürde und 

Menschenrechte, auch 

unter dem Einsatz von 

Leib und Leben.“
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ENGEL – und ihr

erstaunliches Comeback

Noch im Jahr 1990 veröffentlichte der Engelexperte Mal-
colm Godwin ein Buch mit dem Titel Engel. Eine bedroh-

te Art. 26 Jahre später, 2016, erklärte in einer repräsen-
tativen Umfrage fast jeder zweite Deutsche, er glaube an 
Schutzengel. Die Engel sind zurückgekehrt: in die Werbung, 
ins Design von Schmuck, Bettwäsche und Geschenkpapier 
und in die Lebensberatung.

In unzähligen Büchern wird von Engelerscheinungen berich-
tet und zum Kontakt mit diesen himmlischen Freunden er-
muntert. Da erzählt etwa eine Frau, die sich gerade von ei-
ner schweren Krankheit erholt, wie sie einen Engel sah, der 
sie ermutigt hat. „Er sah aus wie die Engel auf einem wun-
derschönen Renaissance-Gemälde. Mit riesigen smaragd-
grünen Flügeln.“ Inzwischen pfl egt sie den Kontakt mit mehr 
als 30 himmlischen Wesen und rät anderen, dies auch zu 
tun. Es gelinge auch, wenn man nicht an Gott glaubt.

„Frag deine Engel!“ Diese Praxis ist in esoterischen Kreisen 
seit Langem verbreitet. Dort glaubt man, dass sich in Ein-
gebungen und visionären Vorstellungen wirklich Himmels-
wesen melden, die uns durch Ratschläge führen. Andere 
deuten solche Erfahrungen als Zugang zu Kraftfeldern in 
höheren Sphären.

Hör- und Seherlebnisse dieser Art müssen keineswegs 
krankhaft sein. Der Wunsch nach einem hilfreichen Beglei-
ter entspringt einer tiefen Sehnsucht des Menschen. Ihm 
verdanken sich wohl viele Engelvorstellungen, die in Religi-
on und Kunst entstanden sind. Man kann sich Erscheinung 
und Zuspruch dieser Helfer so intensiv herbeiwünschen, 
dass eigene Selbstermahnungen und -ermutigungen so 
empfunden werden, als kämen sie von einer anderen Quel-
le, einem anderen Wesen. Ähnlich wie Tagträume oder leb-
hafte Inspirationserlebnisse. Wenn nun in solchen „Engeler-
fahrungen“ Sehnsüchte bewusst werden, könnte man sie 
dann nicht zur Selbsterkenntnis nutzen, so wie man mit 
einem Psychotherapeuten Träume deutet? Grundsätzlich 
ist das möglich; aber nur, wenn man das Engelerlebnis als 
Regung aus dem eigenen Unbewussten begreift und sich 
mit ihm auseinandersetzt. Das liegt dem Engelboom der 
letzten Jahre aber fern.

Und was sagt die Bibel zum Thema Engel? Wenn sie von 
Engeln spricht, will sie nicht unsere Wunschfantasien, son-
dern unser Vertrauen auf Gott aktivieren. Dabei liegt ihr jede 
Verniedlichung zu ästhetischen Zwecken, wie wir sie von 
den Putten der Barockkunst her kennen, fern. Den Hirten 
von Betlehem sagt der Engel: „Fürchtet euch nicht!“ Die 

Bibel spricht auf verschiedene Weise ganz selbstverständ-
lich von außermenschlichen personalen Mächten, wie sie in 
den Religionen ihrer Umwelt geglaubt wurden. Ihr liegt aber 
nichts an den dort wuchernden Spekulationen. Sie erwähnt 
die Engel eher nüchtern da und dort, ohne sich für ihre Zahl, 
für genaue Zuständigkeitsbereiche oder eine Rangordnung 
zu interessieren. Sie bietet keine systematische Engelleh-
re, sondern will nur den verbreiteten Glauben an die Engel 
im Licht des Schöpfer- und Christusglaubens richtig deuten: 
Diese Geistwesen dürfen nicht als Götzen verehrt werden, 
dürfen den Blick auf die Herrlichkeit Gottes nicht verstellen.

In dieser Sicht schreibt die Bibel den Engeln zwei Aufgaben 
zu: Sie haben erstens Gott zu verherrlichen, und dazu ge-
hört auch zweitens, dass sie den von Christus in sein Reich 
berufenen Menschen Hilfe und Schutz gewähren. „Sind sie 
nicht alle nur dienende Geister, ausgesandt, um denen zu 
helfen, die das Heil erben sollen?“ (Hebräerbrief 1,14) Die 
biblischen Autoren verkünden diese Helferaufgabe nur allge-
mein. Sie geben uns keine Anleitung, mit der wir bestimmte 
Ereignisse oder Einfälle den Engeln zuordnen können. Aber 
ihr Engelglaube erweitert unseren Horizont, indem er zeigt, 
dass die Heilsgemeinschaft, in die uns Christus führt, wirk-
lich „alle Welt“, auch die der reinen Geister, umfasst. Dass 
wir nicht von Chaos-Mächten bedroht werden und nicht al-
lein sind, sondern in einer Geborgenheit leben dürfen, wie 
sie der NS-Widerstandskämpfer und evangelische Theologe 
Dietrich Bonhoeffer 1944 während seiner Gestapo-Haft in 
den Versen ausgedrückt hat: „Von guten Mächten wunder-
bar geborgen, / erwarten wir getrost, was kommen mag. 
/ Gott ist mit uns am Abend und am Morgen / und ganz 
gewiss an jedem neuen Tag.“

Prof. Dr. Bernhard Grom SJ,
Hochschule für Philosophie München

©
 w

ik
im

e
d
ia

 /
 J

e
n
s 

B
u
rk

h
ar

d
t-
Pl

ü
ck

h
ah

n

Ernst Barlach: Der schwebende Engel 
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Mit 24 Jahren war Michael Kitzelmann zum Leutnant 
befördert worden. Er befehligte eine Kompanie, er trug 
das Eiserne Kreuz. Nach dem Sieg über Frankreich 1940 
teilte er seinem Vater begeistert mit: „Es freut einen 
Soldaten doch, wenn es vorwärts geht und seine Waffen 
Erfolg haben. Die Schärfe unseres Schwertes wird allen 
hinreichend bekannt sein.“ Und doch zweifelte der All-
gäuer Bauernsohn, ob das, was er tat, moralisch richtig 
war. Dass er im Gegensatz zu anderen diese Zweifel 
offen zum Ausdruck brachte, kostete ihm das Leben. Ein 
Kamerad denunzierte ihn, er wurde wegen Wehrkraftzer-
setzung zum Tode verurteilt und im Alter von 26 Jahren 
hingerichtet.

Selbstzweifel und Gottvertrauen

Selbstzweifel und Gottvertrauen prägten Michael Kitzel-
manns kurzes Leben gleichermaßen. Mit zwölf Jahren 
verließ er den heimatlichen Weiler Horben im Westall-
gäu, um im 130 Kilometer entfernten Dillingen das Gym-
nasium mit Knabenseminar zu besuchen. Nach dem 
Abitur 1936 leistete er den Reichsarbeitsdienst und 
begann ein philosophisches Studium in Augsburg mit 
dem Ziel Priester zu werden. Doch schon wenige Mona-
te später bewarb er sich für eine Lehrerbildungsanstalt, 
die ihn allerdings nicht aufnahm, da er sich weigerte, 
einer NS-Organisation beizutreten. In erster Linie dürfte 
ihn die Kirchenfeindlichkeit der Nationalsozialisten abge-
schreckt haben. Auf Anraten seines Heimatpfarrers mel-
dete er sich im Sommer 1937 freiwillig zur Wehrmacht. 
Der Priesterberuf erschien dem tiefreligiösen Michael, 
wie er seinen Eltern schrieb, als „der höchste und ide-
alste“, aber er war sich nicht sicher, ob er imstande 
war, diesem Ideal nachzukommen. Als Soldat verlobte 
er sich mit einer jungen Frau namens Maria und hoffte 
darauf, mit ihr eine christliche Ehe eingehen zu können.

Dazu sollte es nicht kommen. Immer wieder verschaff-
te er seinem Unmut gegenüber Militär und Regierung 
Luft. So beklagte er sich bereits 1938 gegenüber einem 
Freund: „Also für zwei Jahre muss ich dieses schreckli-
che Joch lächerlichen und öden militärischen Drills ertra-
gen. Ich fi nde das schon nach wenigen Wochen ziemlich 
geisttötend.“ 1939 schrieb er seinen Eltern aus Polen: 
„Die Schreckensbilder, welche ich auf dem Leichenfeld 
mit ansehen musste, haben sich so tief in meine Seele 
eingegraben, dass ich sie nimmer vergessen werde.“ 
Gleichwohl meinte er an anderer Stelle, man müsse 
„ohne voreingenommen zu sein, Adolf Hitler bewundern, 
wie er in so kurzer Zeit ein solches Heer aufgestellt und 
alles so fein ausgeklügelt hat.“

Gegen den bolschewistischen Antichrist

Seine Bewunderung für die militärischen Erfolge, welche 
den jungen Offi zier immer wieder überkam, schwand im 
Laufe des Russlandfeldzugs, nicht zuletzt angesichts 
der von den eigenen Kameraden verübten Gräuel, de-
ren Zeuge Kitzelmann wurde. Ende Juni 1941 schrieb 
er: „Ich habe absolut nicht mehr den Willen, für dieses 
Reich auch nur einen weiteren Schweißtropfen zu vergie-
ßen – komme, was kommen mag.“ Doch nur wenige Wo-
chen später schrieb er einer Lehrerin, dass er sich bei 
allen Zweifeln ermuntere durch den Gedanken, „dass 
wir ausgezogen sind in einem weltbewegenden Kampf 
gegen den bolschewistischen Antichrist“, ein Kampf, 
für den „kein Opfer zu groß“ sein könne. Solche Ge-
dankengänge waren im katholischen Milieu bis hinein in 
die Wehrmachtseelsorge weit verbreitet. Vor 1933 hatte 
man noch Hakenkreuz und Sowjetstern gleichermaßen 
als Feinde des Kreuzes Christi angesehen – so auch 
eine Aussage des Bamberger Jugendseelsorgers und 
späteren Feldgeneralvikars Georg Werthmann. Doch ge-

„Wenn diese
Lumpen siegen, 
dann kann und
will ich nicht
mehr leben.“
Leutnant Michael Kitzelmann 

(1916–1942)
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langte die Mehrheit der Katholiken zu der Überzeugung, 
dass die nationalsozialistische Regierung das kleinere 
Übel sei, mit dessen Hilfe das größere, die Weltherr-
schaft des Kommunismus, besiegt werden müsse. Auch 
Michael Kitzelmann blieb die Widersprüchlichkeit dieses 
Denkmusters letztlich nicht verborgen. „Daheim reißen 
sie die Kreuze aus den Schulen, und hier macht man uns 
vor, gegen den gottlosen Bolschewismus zu kämpfen!“, 
erregte er sich vor Kameraden und äußerte mit Blick auf 
die NS-Machthaber: „Wenn diese Lumpen siegen, dann 
kann und will ich nicht mehr leben.“ Solche Äußerungen 
waren es, die Kitzelmann zum Verhängnis wurden. Die 
Akten des Gerichtsprozesses sind im Laufe des Krieges 
verlorengegangen. Bekannt ist, dass das Feldgericht der 
262. Infanterie-Division am Karfreitag, den 3. April 1942, 
zu dem Schluss kam, dass Kitzelmann sich der Wehr-
kraftzersetzung schuldig gemacht habe und dass dieses 
Vergehen mit der Todesstrafe zu ahnden sei.

Kriegspfarrer als Engel Gottes

Es folgten für Michael Kitzelmann nervenaufzehrende 
Wochen in der Todeszelle des Wehrmachtgefängnis-
ses Orel. In dieser Zeit verfasste er ein Tagebuch und 
schrieb Briefe an seine Angehörigen. Seelischen Bei-
stand erhielt er insbesondere durch Kriegspfarrer Hein-
rich Schmitter, der ihm „wie ein helfender tröstender 
Engel Gottes“ erschien. Kitzelmanns Aufzeichnungen 
wurden bereits 1947 unter dem Titel „Die Botschaft aus 

Mutige Zeugen

Beispielhaft werden hier historische Persönlich-

keiten vorgestellt, die mutig für andere und für 

ihre christliche Überzeugung eingetreten sind. 

Über Befehl und Gehorsam stellten sie ihr Ge-

wissen. Dafür haben sie persönliche Nachtei-

le – bis hin zum Tod – in Kauf genommen. Sie 

alle waren im militärischen Umfeld tätig, mit-

unter standen sie in engem Kontakt zur Katholi-

schen Militärseelsorge. Gerade in Zeiten, in de-

nen in der Bundeswehr viel über Traditionswürdig-

keit diskutiert wird, erscheint es angebracht, an 

Menschen wie sie zu erinnern.

Der Text stützt sich unter anderem auf Hans Hümmeler, „Michael Kitzelmann. Mensch – Soldat – Christ“, Lederdorn o. J. sowie auf Jakob Knab, 

„Empörung über den weltanschaulichen Vernichtungskrieg im Osten. Der katholische Leutnant Michael Kitzelmann“, in: Wolfram Wette (Hrsg.),

„Zivilcourage. Empörte, Helfer und Retter aus Wehrmacht, Polizei und SS“, Frankfurt a. M. 2003, S. 35–49.

der Festung Orel“ publiziert. Passagen daraus bringen 
seine Verzweifl ung wie auch seine Schicksalsergeben-
heit zum Ausdruck:
„Liebe, teure Maria! Ich muss Dir heute eine unsagbar 

schmachvolle, schreckliche Eröffnung machen. Wir bei-

de werden uns in diesem Leben nie, nie wiedersehen 

können.“ (Brief an seine Verlobte vom 5. April 1942)

„Und ich schreie empor zum Himmel, zu Gott um Hilfe in 

meiner gewaltigen Seelennot.“ (Tagebuch, ohne Datum)

„Heute Nachmittag wird der Kriegspfarrer wieder kom-

men, um mir das heilige Altarssakrament zu spenden. 

Mit dessen Hilfe werde ich es schon schaffen bis zum 

Ende!“ (Brief an Vater und Bruder vom 16. Mai 1942)

Die Angehörigen erhielten am Tag der Hinrichtung (12. 
Juni 1942) per Einschreiben mitgeteilt:
„Ihr Sohn […] lähmte in der Zeit vom Januar bis Februar 

1942 durch wehrmacht- und staatsfeindliche Äußerun-

gen den Widerstandswillen der ihm anvertrauten Kom-

panie bzw. seines Zuges. […] Ein Gnadengesuch wurde 

abgelehnt. Das Urteil wurde heute vollstreckt. gez. Platz, 

Kriegsgerichtsrat.“

Am 26. August 2009 beschloss der Deutsche Bundes-
tag die Rehabilitation der wegen Kriegsverrats Verur-
teilten. Damit wurde auch das Feldgerichtsurteil gegen 
Kitzelmann formal aufgehoben. Er wird heute zu den 
Märtyrern des 20. Jahrhunderts gezählt.

Dr. Markus Seemann

Leiter des Archivs des Katholischen Militärbischofs

Den 11. Juni 42
Die letzten Stunden meines Lebens.

Am 11.6.42, nachmittags 1700 wird mir mitgeteilt,
daß mein Gnadengesuch verworfen wurde

und daß die Vollstreckung des Urteils
am 12.6.42 morgens 8h stattfi ndet.

Herr, dein Wille geschehe!

(Aus dem Tagebuch von Michael Kitzelmann,
abgedruckt bei Hümmeler)
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• Dekanat Berlin
• Dekanat Kiel
• Dekanat Köln
• Dekanat München

Zwischen dem 1. Oktober und dem 1. Dezember 
2017 gab es folgende Personalveränderungen:

• Neuer Militärgeistlicher in Fritzlar wird zum 1.12. 
Kaplan Robin Baier (Bistum Limburg). Er löst dort 
Militärpfarrer Achim Patton ab.

•Am 1.10. wurde Militärpfarrer Frank Schneider 
von Walldürn zum Katholischen Militärpfarramt 
Neuburg an der Donau versetzt.
Der bisherige Neuburger Militärpfarrer Alfons 
Schöpf hat zum selben Zeipunkt  seinen Dienst in 
Hammelburg angetreten.

• Als Stellvertreter des Leiters des Militärdekanats 
Berlin wird Militärpfarrer Stephan Lorek (Neubran-
denburg) mit Wirkung vom 1.12. zum Militärdekan 
ernannt.

• Militärdekan Hans Richard Engel (Katholisches 
Militärpfarramt Koblenz II) wurde zum 1.11. zum 
Stellvertreter des Leiters des Katholischen Militär-
dekanats Köln ernannt.

• Regierungsobersekretär Björn Bosbach (Bürolei-
ter am Katholischen Militärdekanat Köln) wurde am 
25.10. zum Regierungshauptsekretär befördert.

Drei Militärseelsorger haben zum 30.11. die Ka-

tholische Militärseelsorge verlassen: 

• Militärpfarrer Michael Waldschmitt beendete sei-
nen langjährigen Dienst in Husum.

• Militärdekan Dr. Jochen Folz (Neubiberg) wird An-
fang Dezember Dompfarrer im Erzbistümer Vaduz / 
Fürstentum Liechtenstein (s. auch S. 22).

• Pastoralreferent Christian Hohmann kehrt vom 
Katholischen Militärpfarramt Aachen in den Dienst 
seines Heimatbistums Aachen zurück.

Ins Katholische Militärbischofsamt wurden zum 

1.11. versetzt:

• Regierungssekretärin Beate Rudloff (Referat III).

• Regierungshauptsekretär Markus Lietzau folgte 
auf Regierungshauptsekretärin Manuela Störzel, 
die zum 15.11. aus dem KMBA ausschied.

• Zum 1.10. wurde Regierungsoberamtsrätin Elke 
Kulke ins BMVg abgeordnet. 

     Jörg Volpers

Personalnachrichten
aus der Katholischen Militärseelsorge

Militärdekan Dr. Dr. Gmelch

Zum Jahreswechsel wird Militärdekan Dr. Dr. Michael Gmelch 
von Flensburg an die Universität der Bundeswehr, München, 
bzw. das Katholische Militärpfarramt Neubiberg versetzt.
Im Rahmen einer Buchvorstellung von seinem kürzlich erschie-
nenen Buch „Advent ist immer“ verabschiedete er sich mit 
Dankesworten und Geschenken.
Der Leitende Militärdekan Schadt überreichte Militärdekan 
Gmelch zum bevorstehenden Abschied eine persönliche Dank-
Urkunde inklusive Coin des Militärdekanats.

JV
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Auch wenn ich erst fünf Jahre alt bin, weiß ich 
schon, wie wir in unserer Familie Weihnachten 
feiern. Also zum Beispiel, dass wir am dritten 
Advent den Tannenbaum schlagen gehen, um 
ihn dann einen Tag vor Heiligabend zu schmü-
cken; oder dass das Christkind die Geschenke 
bringt, wenn wir alle in der Kirche sind. Und 
ganz besonders freute ich mich dieses Jahr 
auf das alljährliche Plätzchenbacken mit mei-
nem Bruder und seinen besten Freunden. Al-
lerdings war ich ein wenig traurig, dass nur Nils 
seine Freunde einladen durfte, weil sie das 
nun schon seit Jahren so machen. Doch da 
hatte Mama eine tolle Idee.

Alles begann damit, dass ich Nils‘ Freunde 
anrufen durfte, um Bescheid zu sagen, wann 
es diesmal losgeht. Ich hatte einen Riesen-
spaß; Mama hat gewählt und ich sagte immer: 
„Jungs, kommt bitte am Sonntag um 11 Uhr – 
und nicht die Plätzchendosen vergessen!“ 

Beim Plätzchenbacken selbst habe ich meine 
Freunde dann gar nicht mehr vermisst. Erstens 
weil ich Nils‘ Freunde natürlich gut kenne und 
zweitens, weil sie alle total nett zu mir waren. 
Denn obwohl es schon so große Jungs sind, 
konnte man prima Quatsch mit ihnen machen.
Am schönsten war, als das Lied „In der Weih-
nachtsbäckerei“ lief und wir alle laut mitsan-
gen! Ich konnte schon das ganze Lied, genau 
wie sie. Auch haben sie genauso viel vom Teig 
genascht wie ich, was wirklich witzig war, weil 
Mama immer uns alle erinnern musste, nicht 
den ganzen Teig schon vor dem Backen zu 
verputzen. Spätestens da habe ich mich gar 
nicht mehr klein gefühlt, sondern wie einer von 
ihnen.

Nur beim Plätzchenverzieren wurde mir klar, 
dass es doch einen riesigen Unterschied zwi-
schen uns gibt – es sind Jungs. Sie benutzen 
viel zu wenig rosa und lila Perlen. Typisch Jungs 
halt, nur blau und rot und grün – wie langwei-
lig! Na ja, davon abgesehen sind und bleiben 
sie super, auch wenn sie keine Mädchen sind, 
aber niemand ist perfekt.
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Türen öffnen – offene Türen 

Advents- und Weihnachtsimpulse online erhalten: 

Offene Türen machen zugänglich. Weihnachten erinnert daran,
dass Gott einen neuen Zugang zu uns Menschen fi ndet und
sich für uns zugänglich macht. Davon wollen unsere Advents-
und Weihnachtsimpulse erzählen. Du erhältst sie montags und 
donnerstags vom 4.12.2017 bis 4.1.2018 via WhatsApp oder
auf der Internetseite der Katholischen Militärseelsorge.

So erhältst du unsere Impulse als WhatsApp-Nachricht auf
dein Smartphone:
1. Speichere unsere Telefonnummer in deiner Kontaktliste: 
    Katholische Militärseelsorge +49 1525 8476656.
2. Schicke uns eine WhatsApp-Nachricht mit dem Inhalt
    „Impulse Start”. Damit erklärst du dich einverstanden,
    dass wir dir die Impulse zusenden.
3. Wir speichern deine Telefonnummer anonym.
4. Abschließend erhältst du eine Bestätigung.
5. Falls du unser Angebot nicht mehr nutzen möchtest, sende
    uns einfach eine Nachricht mit dem Inhalt „Impulse Stopp”.
  
Datenschutz für WhatsApp-Nutzer:

Wir verwenden deine Telefonnummer ausschließlich für den 
Versand der Advents- und Weihnachtsimpulse der Katholischen 
Militärseelsorge und geben sie nicht an Dritte weiter.
Wir speichern deine Telefonnummer anonymisiert und löschen
sie spätestens nach dem Ende der Impulse. Als WhatsApp-
Nutzer erklärst du dich außerdem mit den Nutzungsbedingungen 
von WhatsApp einverstanden. Wir verwenden die Funktion Broad-

Anleitung für WhatsApp www.kms-mobil.de facebook.com/Katholi-

scheMilitaerseelsorge

cast-Liste bei WhatsApp. Somit sind 
deine Kontaktdaten für andere Emp-
fänger nicht sichtbar. Du siehst auch 
keine Reaktionen anderer Nutzer wie 
in WhatsApp-Gruppen. 
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Klar, im Dezember, kurz vor Weihnachten gibt es einen 
Winterfi lm – wenn schon nicht direkt Weihnachten, dann 
wenigstens Winter. So scheinen die Verleiher gedacht zu 
haben, als sie DREI ZINNEN zunächst auf den 14. Dezem-
ber, jetzt auf den 21. Dezember gesetzt haben. Und dann 
geht es auch noch um Familie, ideal für Weihnachten. Da 
gab es vielleicht als Gedanken: Weihnachten – das Fest 
der Familie!

Aber gleich zur Klarstellung: Ein Weihnachtsfi lm ist DREI 
ZINNEN wirklich nicht, auch kein Film für die Unterhaltung 
suchende Familie in der Weihnachtszeit. DREI ZINNEN ist 
ein Familiendrama, das herausfordert, das provoziert.

Worum geht es? Es geht um Lea (Bérénice Bejo), um Tris-
tan – Leas 8-jährigen Sohn (Arian Montgomery), und es geht 
um Aaron – Leas neuen Freund (Alexander Fehling). Dann 
geht es auch noch um George – Leas ehemaligen Mann 
und Tristans leiblichen Vater. Dieser George ist zwar nie 
im Film zu sehen, aber immer präsent: durch Handy-Anrufe 
und in der Vorstellung des 8-jährigen Tristan. George ist ja 
sein Vater, das können auch die vielfältigen Bemühungen 
um Zuneigung durch Aaron nicht ändern. Und Lea sagt es 
ihm: „Du kannst niemals die Rolle des Vaters einnehmen, 
die ist besetzt; du musst eine andere Rolle fi nden.“

Das ist der zentrale Konfl ikt, das ist die zentrale Frage in 
DREI ZINNEN: Kann ein Vater, kann eine Mutter ersetzt 
werden? Ohne das Ende des Films vorwegzunehmen, das 
recht originell und nachvollziehbar ist, diese Antwort heißt: 
nein!

Regisseur und Drehbuchautor Jan Zabeil kennt wohl aus ei-
genem Erleben solche Patchwork-Konstellationen, wobei er 
keinen autobiographischen Film gemacht hat. Zabeil kann 
man zu diesem Film mehrfach beglückwünschen.

Einmal zu dem Dreigestirn: Lea, Tristan und Aaron. Das ist 
Ensemblespiel vom Feinsten.
Auch zu seinem Kameramann Axel Schneppat: Glück-
wunsch – Schneppat gelingt es, die Stimmungen der Fi-
guren durch imposante Naturaufnahmen aufzufangen. Da 
werden beispielsweise die Winterbilder zur Beschreibung 
von innerer Kälte und Verlorenheit.
Und der Regisseur selbst ist ein Glücksgriff; er erzählt wirk-
lich ein bis zum Schluss packendes Familiendrama, bei 
dem nicht eine Sekunde Langeweile aufkommt.

DREI ZINNEN ist, wie schon gesagt, kein klassischer Fa-
milien- oder sogar Weihnachtsfi lm. Aber ein Familienfi lm 
der besonderen Art ist er allemal. Das muss ja stimmen, 
sonst hätte das 8.000-köpfi ge Publikum aus Älteren, Jün-
geren und Kindern diesem Film in diesem Jahr in Locar-
no (Schweiz) nicht den „Variety Piazza Grande Award“ zu-
erkannt.

Ein Film, der auf der riesengroßen Leinwand in Locarno 
überzeugte, und das ist DREI ZINNEN auch auf unseren 
Kinoleinwänden zu wünschen.

Thomas Bohne,

Mitglied der Katholischen Filmkommission

Filmtipp: 
M
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n

DREI ZINNEN
Deutschland 2017
mit Alexander Fehling, Bérénice Bejo, 
Arian Montgomery
Regie: Jan Zabeil
Länge: 94 Minuten

Kinostart: 21. Dezember 2017
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Buchtipp: 

Es war schon ein besonderer Abend, 
als der Leitende Militärdekan aus 

Kiel, Msgr. Rainer Schadt, und Militär-
dekan Dr. Dr. Michael Gmelch im Offi -
zierheim bei den Flensburger Kasernen 
zahlreiche Gäste aus Nah und Fern be-
grüßten.

Das im Oktober erschienene Buch
„Advent ist immer“ habe er mit Begeis-
terung gelesen, betonte Monsignore 
Schadt, denn es sei etwas geistlicher 
geschrieben als die vorigen Bücher 
von Dr. Dr. Gmelch, aber genauso 
verständlich und modern. „Es bringt 
etwas zum Schwingen“, sagte er den 
aufmerksamen Zuhörern und empfahl 
ihnen: „Nutzen Sie dieses Buch Tag für 
Tag wie einen Adventskalender, gehen 
Sie wieder mal in ein Gotteshaus und 
seien Sie keine abgetauchten ‚U-Boot-
Christen‘!“ 

Immer wieder unterbrochen durch ad-
ventliche Musikstücke, die Gmelch 
sich etwas „verjazzt“ gewünscht hatte, 
und unterstützt durch zahlreiche Bilder 
und Texte stellte er dann selbst vor, 
wie es zu diesem Buch gekommen war 
und was er sich dabei gedacht hatte. 
Allerdings wolle er noch nicht zu viel 
verraten, sondern empfehle, es selbst 
zu lesen. 

„Nimm dir 
Zeit und geh 
es an“

25 eigene Fotos zum Thema 
„Licht“ sind die Aufmacher in 

dem 160 Seiten starken, handlichen 
Buch. Sie werden nach einer festen 
Struktur gedeutet durch einen originel-
len Kapitel-Titel, den Haupttext inklusi-
ve ausgewählter Bibelstellen, jeweils 
einer „Herausforderung für heute“ und 
schließlich einem Handlungsimpuls un-
ter dem Motto „Nimm dir Zeit und geh 
es an“. Gmelchs Empfehlung lautet, 
sich einmal am Tag etwa eine Viertel-
stunde zu nehmen, um Bild und Texte 
in dem schön gestalteten Band wahrzu-
nehmen und entsprechend zu handeln 
– und das nicht nur zur Weihnachtszeit!
In seinen vorigen Büchern hatte Militär-
dekan Gmelch u. a. seine Erfahrungen 
bei der Auslandseinsatz- und Flücht-
lingshilfe-Begleitung refl ektiert. Nun be-
nannte der Autor mehrere Impulse, die 
in ihm die Idee zu einem solchen Buch 
reifen ließen: das fehlende religiöse Wis-
sen, das ihm z. B. bei jungen Soldaten 
aufgefallen war, und sein Unbehagen, 
wenn er sogenannte „Weihnachts“-Fei-
ern und -Märkte erlebte … 
So beschreibt er, welche Aversionen 
es auslöst, wenn Weihnachtsgebäck 
schon im September die Supermarkt-
Regale füllt, die „Advents-Beleuchtung“ 
eher von Hektik kündet als von der Su-
che nach dem „wahren Licht“ und auch 
Seelsorger im Dezember „von einer Be-
sinnung zur nächsten hetzen“. 

Jörg Volpers

Michael Gmelch, Advent ist immer.
Auf dem Weg zu Licht und Leben,
160 Seiten mit 25 Farbfotos, durch-
gehend farbig gestaltet, gebunden,
€ 14,90, ISBN 978-3-429-04396-4,
Echter Verlag, Würzburg

Webtipp: 

„Ich bin doch

nicht der

Weihnachtsmann“

Der Heilige redet Klartext

Am 6. Dezember ist sein Festtag. 
Traditionell ist er an diesem Tag un-
terwegs von Haus zu Haus. Doch der 
gute alte europäische Nikolaus hat im 
Weihnachtsmann einen Konkurrenten 
bekommen. Im Interview schlägt eine 
der bekanntesten Persönlichkeiten im 
Christentum deutliche Töne an. Der 
Nikolaus erklärt, dass er Schutzpatron 
der Kinder und keine pädagogische 
Wunderwaffe ist. Und er wünscht sich 
viele kleine Heilige im Alltag.

Wenn ein Heiliger einen Wunsch

frei hätte?

Nikolaus: Oh Gott. Heilige sollten 
wunschlos glücklich sein. Vielleicht et-
was zum Nachdenken. Erstens: Heilig, 
und damit ein Zeuge für die Botschaft 
Jesu, kann eigentlich jeder sein; das 
beginnt im Alltag. Zweitens: Mit meinen 
Gaben will ich zeigen, wie wichtig eine 
helfende Hand ist, und hinweisen auf 
die Liebe Gottes. Drittens, und jetzt 
muss ich doch ein wenig streng zu den 
Erwachsenen werden: Eure Kinder ha-
ben Besseres verdient als den Weih-
nachtsmann!

Das gesamte Interview und alles zur Ak-

tion Weihnachtsmannfreie Zone fi nden 
Sie im Internet unter www.weihnachts-

mannfreie-zone.de
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Über Soldaten, die das Weihnachts-
fest in der Kaserne verbringen 

müssen, berichtet die Zeitschrift Sol-

dat in der Zeit (Vorläufer des Kompass) 
in ihrer Dezember-Ausgabe 1967. Der 
Artikel schildert unter anderem den Ab-
lauf des Heiligen Abends aus Sicht des 
Marburger Standortpfarrers Hermann 
Josef Backhaus.

Nach den Vorbereitungen für die Christ-
mette besucht der Militärseelsorger 
eine Flugabwehrraketen-Stellung und 
ein Lazarett. Beim Unteroffi zier vom 
Dienst sowie den Wach- und Bereit-

Vor 50 Jahren

Ein Weihnachtsabend zwischen
Lazarett und Munitionslager

DAM A L S

Alle Päpste seit Paul VI., der erstmals am 1.1.1968 zu ei-
nem Gebet für den Frieden eingeladen hatte, haben bis 
heute diese Tradition fortgesetzt. Am ersten Tag des Neu-
en Jahres ist Weltfriedensgebetstag.
Warum soll für den Frieden in der Welt und zwischen den 
Menschen eigentlich gebetet werden? Dieser Frage wollen 
wir u. a. auch deshalb nachgehen, weil der Weltfriedenstag 
am Beginn des Neuen Jahres nicht nur in allen Diözesen, 
sondern auch in der Katholischen Militärseelsorge mit eige-
nen Gottesdiensten und im engen Schulterschluss mit den 
Ortskirchen gefeiert wird.
Der Weltfriedensgebetstag 2018 steht unter dem Motto 
„Migranten und Flüchtlinge: Menschen auf der Suche nach 

Frieden“. In der Botschaft von Papst Franziskus, die am 
13.11.2017, dem Gedenktag der Patronin der Migranten, 
von ihm unterschrieben und am 24.11. der Öffentlichkeit 
bekannt gegeben wurde, verlangt der Heilige Vater konkre-
te praktische Schritte. Von den Regierenden erwartet er, 
ihre Aufnahmepolitik „auf ein Höchstmaß“ auszuweiten, 
„soweit es das wahre Wohl ihrer Gemeinschaft zulässt“. 
Ferner benennt er als Hauptursache von Vertreibung und 
Migration „bewaffnete Konfl ikte und andere Formen orga-
nisierter Gewalt“. Man darf gespannt sein, wie die öffentli-
chen Reaktionen darauf – gerade in Deutschland – ausfal-
len werden.

Josef König

VORSCHAU: Unser Titelthema im Januar

Der Militärpfarrer beim Krankenbesuch 

schaftssoldaten hält er Visite, dann 
geht es im Jeep „durch die sternenkla-
re, eiskalte Winternacht“ zu den Muni-
tionslagern, wo zumindest eine Kerze 
den Glanz des Festes vermitteln soll. 
Um Mitternacht zelebriert Pfarrer Back-
haus die Christmette in der Kasernen-
kapelle. Am ersten Weihnachtsfeiertag 
sind früh bereits zwei Messen in der 
Kapelle und im Lazarett angesetzt. Mit 
weiteren Besuchen bei Soldaten ist der 
Pfarrer drei Tage lang auf den Beinen. 
Dabei betont er: „Ich freue mich, diese 
Aufgabe in jedem Jahr übernehmen zu 
können.“

In der heutigen Pendlerarmee ist Wach-
dienst an Feiertagen zur Ausnahmeer-
scheinung geworden. Dafür hat die 
seelsorgerliche Begleitung der Solda-
tinnen und Soldaten im Einsatz an Be-
deutung gewonnen – gerade auch über 
Weihnachten.

Dr. Markus Seemann
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Power Bank zu gewinnen!

Gewinner des Rätsels der Ausgabe 11/17 ist:

Sarah Schmitt aus Brenk

Wir gratulieren!

Lösungswort: KONVERSION (Umkehr, Bekehrung),
ist der Vorgang, in welchem ein Mensch seine 
Glaubensüberzeugung berichtigt, die Lebensweise 
ändert und wenn nötig die Aufnahme in eine
andere Religionsgemeinschaft anstrebt. 

Wir verlosen einen Externen Akku Anker PowerCore 26800mAh mit Dual Input Ladeport.
Mit Ihrer Teilnahme sichern Sie sich eine Gewinnchance, sobald Sie uns das richtige
Lösungswort mitteilen. Die Lösung bitte bis
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l

21. Dezember 2017
an die Redaktion Kompass. Soldat in Welt und Kirche 

Am Weidendamm 2 in 10117 Berlin

oder per E-Mail an 
kompass@katholische-soldatenseelsorge.de

          (Wir bitten um eine Lieferanschrift und um freiwillige Altersangabe.)
 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kurie des Katholischen Militärbischofs (Berlin) und deren

Angehörige sind nicht teilnahmeberechtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.




